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Quellen-Region von Marienbad

in Böhmen^ .

dargestellt mit besonderer Rücksicht auf Carlshad

von

Herrn Professor Chr. Kapp.

Auszug; aus einem Briefe aus Marienbad vom 17. Juni 1839, cingc-

g»ngen im März, gedruckt im Mai 1840.

Magnarnm rerum etiam fettuis notitia in pre-

iio habetur. Leibkitz, Protogaea §. 1.

I. Physiognomie des Böhmer-Waldes und der Herde

seiner Mineral-Quellen. (Erinnerung an Göthe.)

Nicht ohne Bedeutung führen die Böhmischen^ wie die

Thüringer Höhen den Namen Wald-Gebirge. Das Re-

lief der Böhmischen Gebirge dürfte sich vorzüglich dadurch

auszeichnen, dass es im Ganzen (bisweilen selbst wo es

Kegel bihlet) sanft abfällt, wenigstens alimählicher, als da»

Erzgebirge gegen Böhmen sich neigt, dabei aber stellen-

weise durch die steilsten Formen , durch mächtige Risse

und Bäche überrascht, durch deutliche Zeugen heftiger und in

bestimmten Regionen gewaltsam ausgebrochener Umwälzun-

gen. Oft stürzen durch wilde Thäler reissende Wasser

und bilden noch unbezwungene Sümpfe in selten besuchten

Jahrgang; 1840. 25
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Grüiulen, aus denen die wachsende Kultur erst gegen Ende

des verflossenen Jahrhunderts die Bären, erst in neueren

Zeiten Luchse und Wölfe, doch die beiden letzten noch nieh*

gänzlich verdrängt hat. Da wo dev Böhmer'- Wa/d vom Ftch-

tel- Gebirge , der Mitte Deutschlands, schon bedeutend sich

entfernt hat, erreicht er gegen S. noch ziemlich naho an

ßaierns Grenze seine grösste Höhe. Der Araber oder

Oefwa bei Bodenmais wird auf 3840', .der Heidelberg bei

Tiefenstein nach Lindauer auf 3617', nach Hofer sogar auf

4203' gescljützt*). So weit ich aus früheren Reisen mich

erinnere 5 begegnen sich um den Araber verschiedene He-

bungen konzentrisch in einem Gehirgs-Knoten. Exzentrischer

dagegen zeigt sich das entzweigte Gebirge in den Ther-

mal- Regionen des Landes. Um Töplitz herrschen ver_

schiedeno häufig kegelartige, an den kalten Quellen Mö-

rienbads **) fast nur rundliche , in Carlsbad dagegen, neben

ferner liegenden rundlichen Formen, gleichsam am Ufer

eines Meeres von Bergen die zerrissensten, steilsten

Gehänge einer Gebirgsart, des Granits, die äusserst selten in

solcher Ausdehnung s o schroff auftritt. Dabei verrathen

die granitischen Hoch-Rücken in nächster Nähe vielseitige

Kfttastrophen : Basalte und Phonolithe brechen hoch in kräf-

tigen Kegeln durch , wahre Kronen der Fernsicht , wenn

man von benachbarten Höhen näher und näher nach Carls-

lad rückt, wo der Basalt selbst in tieferen Gründen zu

Tage gehl.

*) Zur Vergleicliuno: diene gleich hier Folg^endes: nach Aloys Dattd'«

„Trigonometrischer Vermessung, astronomischer Ortsbestimmung des

Egerlandes etc., Prag 1824, S. 76" Hegt Marienhad 222 Wiener

Klafter über di-m Meere, der Sprudel zu Carlsbad 182, Franzens-

had 213i, Alexanderbrtd 286, der Schneeberg des Fivhtet-GebirgeJf

552, der Ochsenkofßf 543 W. Klafter etc.

''"•') Die Physiognomie seiner Umgebung unterscheidet sich wesentlich

wieder von der des Franzenshades, welches in der Niederung
zwiscli€n dem Böhmischen und Fichtt'l-Gebirge Hey f. Übrigens ist

auch in der Nähe vom Fr(tuzensb/id no<li im Bnierischen 'eine

höher liegende kalte Rlineral-Quelle bei Hohbercj etc. YywEger \s{

der Kammerbühl entscheidend, wovon in der Folge (z. B. S. 392).
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Wie in der Geschichte der Menschheit aus den stillsten

verborgensten Herden, aus den veraclitetsten Naturen und

Ständen, aus dem Schoose der Arniuth das Genie, wo keiner

es ei'wartet, der neue Gedanke oft frei und mächtig auf-

steigt, so dringen in den verborijensten und oft nacktesten

Schhicliten aus unergründeten Tiefen unterirdische Gase

heilkräftig iji den reichsten Quellen empor. Was dort der

alliremeine tief innerste Geist der Nationen und Jahrhun-

derte, ist hier das allgemeine tiefe Leben der Erde, jene von

unten auf wirkende W^ärme, — nicht minder räthselhaft, als

die Wärme des Organismus, der seine Lebens-Quellen

doch nur demselben Schoose, derselben Erde, der allgemeinen

Mutt »r dankt, welcher er belebt sich entwindet.

Auf Island wollten die ersten Bekehrten nur in den

lauen Strudeln des Heida getauft seyn , und selbst in der

heissen Zone, in jedem Klima lebt nach Hlmboldt's Aus-

druck dieselbe „Vorliebe für Wärme^^ Mit Begeisterung

strömen um Valencia die Eingebornen zu den warmen Quel-

len von La Trinchera^ die einen Bach bilden, in dessen Ufern

Mimosen , Clusien und Feigenbäume Wurzeln treiben und

über dessen Fluthen sie Aste und Zweige verbreiten.

Lockt mich nun gleich diese HuMBOLDTsche „Vorliebe für

Wärme^^ sehr nach Carlsbad, so muss ich diessmal mir doch

erlauben, Ihre Aufmerksamkeit vorerst hierher an eine kalte

Quelle zu ziehen, die in ihrer Art zu den herrlichsten der

Erde gehört, nach Marienbad ^ dem ich vor Jahren meine

VV^iedergencsung, wie jenern (Carlsbad) die Befestigung der-

selben danke, und welches mir, wie dieses, durch Erinneruiig an

GöTHE, der gleichzeitig als Kurgast hier verweilte, doppelt

theuer geworden ist. Göthe hatte sich damals (1821 und

1822) zahlreiche Varietäten der hiesigen Granite gesammelt,

zur Verwunderung namentlich einiger geistlicher Fremden,

denen ich bemerkte, dass nach Shakespeare auch die Steine

predigen. Und in der That sprechen diese heute deutlicher

noch, als damals. Die Entzifferung der Hieroglyphen
des grossen Lapidar-Styls der Erde hat in diesen

25*
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zwei Decennien so erfreuliche Fortschritte gemacht, dass das

Wort jenes armen Schusters Keinem mehr auffällt, der ge-

sagt hat, die Natur gab jedem Dinge seinen Mund,
seinen Hall, seine S p r a c h e '•')

,
„seine Natur-Sprache,

daraus jedes ^mg aus seiner Eigenschaft redet und sich im-

mer selbst offenbai'et und darstellt/^ Erst da befyanii

wahre deutsche Wissenschaft und Literatur, als man anfing,

die Dinge selbst, ihre eigene Sprache, zu untersuchen, kei-

ner Einbildung und Theorie zu folgen, sondern die Natur
zu beobachten, die offene, wirkliche**). Eben aus

diesem Grunde war Göthe, wird er gleich undankbar be-

urtheilt, auch Naturforscher.

t

IL Das 31arienbader Ciuellen-Thal im Vergleich

mit dem Carlsbader,

Die Ge bir gs-Formen des Carlsbader Granits haben

Porphyr- ähnliche Physiognomie; grosse, steil aufstarrende,

meist scharfwinkelig durchklüftete , dabei in Zacken und

Spitzen endende Wände geben den Gehängen der winkligen

Schlucht seltsam kühnes Ansehen. Diese Formen fehlen

dem Marienbader Kessel-Thale , das kaum auf einer Seite

ziemlich frei sieh öffnet. Der innern Struktur nach gleicht

zwar sein Granit dem Carkbader. Zahlreich auffallende Spuren

gewaltsam vereinzelnder Zersprengung aber zeigt er fast nur

an einem Hauptpunkt, doch nahe oberhalb der Haupt-Quelle,

des Kreuzbronns, in der sogenannten kleinen Schweüz, Auch

hier indess sondert sich der Granit, ganz anders als in Carls-

had und ganz so wie auch sonst häufig, in rundliche oft

Wolisäcken ähnliche Blöcke. Diese Blöcke aber liegen ziem-

lich wild umher , zum Theil übereinander. Nur in sehr

kleinem Maasstabe erinnern sie an die benachbarte Trüm-

m e r- F e 1 s e n w e 1 1 des gleichartigen Granits der Luisenburg

*) J. ßÖMivi, de Signat. Rec. c. I.

**> Chr. Kapp, Neptunismus uud Vulkanismus, Stuttgart bei Schweizer-

»AUT, 1834, S. 83.
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bei Wunsieäel. Gleichwohl habe ich Ursache, ihre Verwir-

rung derselben Katasfrojihe zuzuschreiben, die, nach meiner

im Neuen Jahrbuch 1334, n und iii , z. B. S. 271 ausge-

S|)roc!ienen Ansicht, jene nahe Felsen-Labyrinthe bil-

dete. Da waltete, scheint mir, im Kleinen ein ähnliches

Verhältniss, wie am Daurischen Scheide-Gebirge des Altai

das seinen Namen Jablonn oi-C hrebe t, d. i. Apfel-Ge-

birge, mehr rundliehen Granit-Blöcken dankt. Wenigstens

dürfte die Verwirrung dieser Blöcke derselben Epoche ge-

hören, welche der alten Berg-Welt zwischen Ust~ Kamen-

gorosk und Buchlarma , der russischen Schweitz bei Usf^

Buchfarminsh^) die letzte Umbildung gab. Wie diese, sind

wohl auch jene beiden Phänomene , wenigstens unter sich,

vielleicht gesammt gleichzeitig.

Doss die Granite der kleinen Schweitz des Mariefibades,

ehe sie das heutige Trümmer-Labyrinth bildeten , verschie-

dene Katastrophen erfahren haben , werde ich \veiter unten

nachweisen. Die letzte Haupt-Katastrophe aber , d. h. die-

jenige, die ihre jetzige Form und Lage entschied, suche

ich in einer ähnlichen Erschütterung, wie jene war, der ich

im N. Jahrbuch **; auch die gleichzeitige Entstehung der

Felsen -Meere auf den Gehängen des Odenwaldes, Schwarz-

ualdes und ßaardt- Gebirges zugeschrieben: im Aufsteigen der

jüngsten Basalte der betreffenden Regionen (S. 391). Selbst

in der Umgebung von Carlsbad fand ich eine sprechende Pa-

rallel-Erscheinung: zerstreute Blöcke des tief im Thale liegen-

den Braunkohlen-Sandsteins, auch Trümmer von Granit hoch

auf den Schultern des Gebirges zwischen Espenthor und Engel-

haus in einer flachen Berg- IVIulde , aus der sie nicht ent-

weichen konnten, als der mächtige Basalt plötzlich das Gra-

nit-Gebirge zum letzten Mal durchbrach und emporhob. Über

.) Wo Kr.APnoTH iinontziffcrlr Hiproglyplirn und inrnscliürhe Fiiss-

sfapfcii, in Granit cino^ompj.ssolt , entdeckt und orstere verdorben

halau soll. Auilajid IS36, N. 101.

') tSÜÖ, VI, 6'Jl und tSS'J, VI, 673 Ü. Das Nälitie in meinem deut-

schen Kalen«ier. Krtufttt'H 18.>5j S. 69.
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dipse und ähnliche Verhältnisse werde ich Ihnen sj)ätep

geeignete Rechenschaft geben, Rechenschaft, welche ich stützen

kann auf die Zustimmung der Freunde , die ich ersuchte

mich auf den Exkursionen um Carlsbad zu begleiten , des

Hrn. Regierungsraths Steinkopf aus Frankfurt an der Oder,

des Hrn. Medicinalraths Dr. Michaelis aus Magdeburg ^ des

Hrn. Bergmeisters Schütz ans Schneeberg,

Auch in der Umgebung von Marienbad treten bekannt-

lich Basalte auf. Wie sehr sie nun auch, in der nächsten

Tiefe, im eigentlichen Quellen-Thale sich verbergen, so halte

ich dennoch diese benachbarten Basalte für die Erzeuger

und Vermittler auch der hiesigeji Quellen-Bildung. Den

Schlüssel ihrer Erklärung gibt mir in der Richtung nach Tö/?/

die höchste Spitze des Zuges der hiesigen Gebirge , der

Podhornberg, auf welchem der Basalt, der im Quelien-Thale

tief unter dem älteren Granit bedeckt liegt , zu Tage tritt.

Ahnliche Verhältnisse zeigen die meisten Gebiete achter

Mineral - Ouellen. Eine allgemeinere Betrachtung wird zu-

gleich das geeignete Licht auf die hiesigen Verhältnisse wer-

fen und den Weg beleuchten, der zur speziellen Wür-

disfunof derselben führt.

Aus diesem Gesichtspunkte ergibt sieh nämlich:

a) mit dem Charakter der betreffenden F eisarten,

b) das eigenthüraliche Verliältniss der unterirdischen

Risse dieser und ähnlicher Regionen, und aus letztem er-

klärt sich im weiteren Zusammenhantj

c) die Art der V e r t h e i 1 u n g, so wie

d) die niedere Temperatur der hiesigen und ähnli-

chen, die höhere anderer Quellen
;

e) selbst die !Natur p er io »1 is c her Quellen gewinnt,

im Vorübergehen bemerkt, von diesem Standpunkte aus ge-

naueres Verständniss.

a) E n ts teil un ji- der M i n e ra 1 - Q u cl I en (auch der periodischen).

Man hat indess deji aiigegel)enen, wenn gleich sehr all-

geiueinen Gesichtd]>unkt übergangeji und daher verschiedene.
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besonders zwei Hypothesen gebildet, die ich in Betreff der hiesi-

gen Gegend vorn herein abv^ eisen muss. Die eine dieser Hypo-

thesen erklärt die Bestandtheile der Mincrai-Clueiien durch

Auslaugung der Gebirgs-Arten. Diese Ansicht hat über-

haupt beschränlite Anwendbarkeit, auch diese nur, wenn sie

wesentlich niodifizirt Avird. Wer sie für die Manenbader

und andere Haupt- (iueilen ohne Weiteres geltend macht,

kennt die Gebirgarten nicht, weder die Granite, noch die

Basalte, wenn gleich jene auf der Oberfläche hier stark ver-

wittert sind.

Die ünhaltbarkeit dieser Hypothese war anschaulich.

Sie entlockte unseren sg» Nat u r-Philosop hen eine an-

dere, welche jedoch an Verkehrtheit jene erstgenannte, der

sie abhelfen sollte, in demselben Maase übertrifft, in wel-

chem sie vornehm sich über sie stellt, den Schein tiefer

Einsicht erborgend. Während nämlich jene, w enn sie noch

heute und hier gelten will , zwar häufig , doch immer be-

scheiden in Sylben- Stecherei sich gefällt ^ oberflächliche

Quellen mit den tiefsten Thermen verwechselt , die Natur

der Gebirgs-Arten übersieht, behagt es der vornehmeren, na-

turph ilosoph is ch sich nennenden Hypothese, einer altern-

den Frau sich zu verähnlichen , die, unfähig hinaus in die

Natur zu treten und dem off"enen Tage sich anzuvertrauen,

hinter dem Kamine in stiller Kammer eine zwickende Brille

sich aufsetzt , bei öligem Lampen - Schein mülievoll und nu-

sehid Romane liesst, um im Jugend -Spiele der üppigsten

Phantasie zu schwellen und für das welkende Alter neue

Kräfte zu saugen. Die Gläser aber zu dieser Brille hat

ihr Spinoza, nicht geschliff'en. Es sind nur verwirrt

zerschliff'cne , dazu gefärbte Gläser. Der Blick durch

sie zeigt den rothen Augen der magisch gesirniten Alten

sprühende Funken. Sie sieht daher ,,eine galvanische
Batterie zwischen dem Erz- Gebirge und Mittel-Gebirge^^.

\n dieser Batterie sucht sie e i n gestä ndl ic h die Er-

zeugerin der Böhmischen Mineral-Quellen.
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Alle Achtung vor der Bedeutung des tellurischen Gal-

vanismus! Im N. Jahrbuch [1834, II, 1S6J habe ich mich

darüber ausgesprochen. Jejie galvanische Batterie im obigen

Sinne, im Sinne so sich nennender Natur-Philosophie
— ist sie (unter vier Äugen!) etwas Anderes, als die

Bundeslade des ganz modernen Aberglaubens dieser Helden,

die überall bei Allgemeinheiten verweilen, wo es auf Erfah-

rungen, — bei Phantasie'n, — wo es auf bestimmte Begriffe, —
hei somnambulistischen Visionen, wo es auf Tbatsachen, — bei

elektrischen Bundesladen , wo es auf treue Scheidung und

Entladung des Gedankens ankommt?

Andere Hypothesen übergehe ich. Theils treffen sie nur

andere Quellen, theils fallen sie von selbst, theils gehen sie,

frei modifizirt, in folgender auf.

Die Sache ist einfach diese; die basaltischen, über-

haupt die jüngsten Hebungen bildeten die letzten Klüfte und

Risse 5 die einfachsten offenen Wege , durch welche die in-

nere, endlos bewegte Tiefe der Erde ihre speziellen Wir-

kungen im Kleinen nach oben durchführt. Mit der Tiefe

jiimmt die innere Wärme zu und wahrscheinlich ohne Aus-

nahme*), beruhen die mächtigsten, mindestens die eigentlichst

Mineral-haltigen Quellen mit hoher oder niederer Tempera-

tur — die wir warme oder kalte nennen — auf dem

Emporsteigen wirkungskräftiger Elemente oder inhaltreicher

Gasarten derselben Tiefe, deren höher gespannte Gewalt

unter anderen Verhältnissen nnd Bedingungen Erdbe-

ben und Vulkane hervorruft: Erdbeben, wo Gase im

Inneren eingeschlossen wild gähren ; Vulkane, wo die Hitze

der Tiefe feste erstarrende Massen unter heftiger Gas-Entwick-

lung Guerflüssigausstösst. Es hat daher keine Noth, dass von

der Wandelbarkeit vorgeblicher Auslaugung oder von anderen

Verhältnissen geschwächt, jemals der Bildungs - Prozess

ermüde, dem die Mineral- Quellen ihr unverändertes Daseyn

*) Von Gastein au« werde ich Ihnen Näheres darüber miührilen.

Da erkl.irt «ich Vielen, doiii keineswegs Alle» schon aus einidc h-. ii

hydiustutischeu Geset-^«n.
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danken, welches sie gleich ancieren Quellen im Allgemeinen

immer an demselben Orte behalten. Nur überlastende Fels-

Massen, oder die Umwege enger Risse in den Schachten der

Erd-Rinde wirken oft schon in ziemlicher Tiefe erkal-

tend auf solche Quellen, wozu häufig noch von oben, wie

am Carlsbader Säuerling (S. 393), die Zuführung des näheren,

d. h. desjenigen atmosphärischen Wassers kommt, welches

nicht bis zu grosser, nicht bis zu jener Tiefe mit einffillt,

wo es unter der Hitze des Innern aufhört, Wasser zu seyn

und Dampf wird. Andere Quellen, deren unterster Herd

auf keine Weise bis zu jenen Tiefen hinabreicht und

deren Bestandtheile nur ausgelaugt oder nur oberflächlich

aufgenommen werden, kommen hier nicht in Betracht*),

Hier herrscht vielmehr ein Verhältnisg, das an die Bildungs-

Gesetze jener S ch 1 a m m- V u Ika n e unA ähnlicher Phäno-

mene erinnert, die ich in der dritten Vorlesung meines

yyllalün'. Berlin bei Reimer iS37, S. 56 ff., und schon

vorher im dritten Hefte der Athene entwickelt habe**).

Es ist hier nicht der Ort, diese Ansicht ins Kleine zu

entwickeln, wohl aber zu bemerken, dass in ihr der Grund

liegt, warum ächte Mineral- Quellen vorzüglich aus krystal-

linischen, aus nicht geschichteten, nur Lagen- oder Massen-

weise getheilten***) Gesteinen, meistens aus solchen ent-

springen, die wie Basalte und Phonolithe blosser Aus-

Ja ugung am wenigsten zugänglich sind. Denn nur die

Risse massiger Felsarten reichen unmittelbar in die plutoni-

nischen Tiefen hinab, und wo Quellen jener Art, z. B. die

Kissinger ^ ans neptunischen Gesteinen hervorbrechen , da

liegen sie doch stets im Gebiete krystallinischer oder mas-

siger Gebirgs- Arten , wie die Kissinger im Bereiche" der

*) Vcrgl. i>f. Jahrb. i834, II, 166 mit 156 ff., III, 281 ff. mit 1833,

VI, 668, IV, 415, iS34, III, 292, 293, 295 ff.

'-) Vergl. N, Jahrb. 1834, 11, 176 ff., wo ich den Herd der VulkaisP

in die Tiefen der E r d -R i n d e, keinesweg.s schlechtweg in das sg.

Zentrum .setze, wie so häufig geschieiit.

**; N. Jalnb. i834, z. B. III, 255 mit v. LEO^HARJ>'s Geologie zur Na-

turg.sch.chte der drei Reiche S. 512 fl.
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Phonolithe und Basalte dev benachbarten Rhone. Der ei-

gentliche Herd solcher Quellen liegt nämlich stets tiefer,

als der sichtbare und aufgeschlossene. Die neptunischeu

Felsarten oreben nur die sekundären Herde derselben.

Aus diesem Verhältniss dürfte sich zugleich die Natur

verscliiedener p eriod is eher Quellen, wenigstens dieräth-

s e 1 hafte s t e Seite derselben, einfach und ohne pseudo-natur-

philoso])hisches Taschenspiel erklären. Treten nämlich — um
nu reinen Fall zu erwähnen — aus massigem Gestein, wo es

tiefvon neptunischen, oder leichter lösbaren Felsarten überlagert

ist, Mineral-Quellen hervor, dann bilden sich nicht selten grössere

oder kleinere Höhlungen an der unterirdischen Mündung der

Quelle. Diese quillt in der verschlossenen Tiefe unaufhalt-

sam, füllt die Höhle, dringt zulezt in die Hisse der über-

lastenden (im angegebnen Falle der geschichteten) Felsart

nach oben, wo sie zu Tage geht. Es ist dabei ziemlich

gleichgültig, ob eine solche Quelle nur Gas- Qu eile oder

zugleich W asser- Quelle ist. Auch in letztem Falle wirkt

hier nicht die alleinige Kraft der korrespondirenden Röh-

ren, i»icht die blosse Treibkraft eines durch Einsickerung ge-

fallenen und darum zu bestimmter Höhe wieder aufsteigen-

den Wassers. Die Haupt-Kraft, welche solche Quellen nach

oben treibt, bis sie zu Tage gehen, beruht auf der Ent-

wickelung des von selbst fortan aufsteigenden Gases. Das

Wasser nämlich, welches in diese Höhlungen tritt, wird im

Durchschnitt nicht eher in die seitlichen Risse nach oben

steigen , ehe es die Höhlung bis zu einer bestimmten Höhe

erfüllt hat. Da sich aber unablässig Gase dabei entwickeln,

so wird sich die Höhlung nie völlig mit Wasser füllen. Im

Gegentheil werden die Gase durch ihre Anhäufung an der

Decke der Höhlung, durch Druck aller Art auf das mit

eingedrungene Wasser, dieses gewaltsam emportreiben. Das

Wasser wird sonach an der Oberfläche erscheinen, und je

nach dem Maase seines Reichthums an Gas und der Engig-

keit seiner Ausmündung mehr oder minder in die Höhe springeiu

Mit der Entsveichung jener Ga»e jiausirt aber die Wirkung
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der Ursache 5 welche die Quelle emportreibt Diese sinkt,

hört auf zu fliessen. Der Prozess beginnt von Neuem. —
Ausserdem gibt es noch viele andere periodische öuellen,

die auf andere Art, zum Theil noch einfacher zu erklären

sind, einige z. B. durch Heber-artige FeU-Bildung an den

Grunzen oft grosser unterirdischer Höhlen. Überhaupt kom-

men bei allem diesem noch verschiedene Verhältnisse in Be-

tracht, deren Erörterung hier zu weit führen würde: der

Reichthum, die Natur und Schnelligkeit der Entwickelung

iler Quelle, die Anzahl und die Maas-Verhältnisse der Höh-

lungen, die Form innerer Zwischen -Wandungen , die Art

und Laije des Gesteins und seiner Risse an den Grenzen

der Höhle, der Lauf oder Zug dieser Risse und ähnliche

BerlinguDgen. Auch bilden sich solche Höhlungen nicht

bloss im leicht lösbaren Felsnrten. Sie sind vielmehr in bla-

sigen plutonischen Gesteinen, wie in vielen neptunischen

von bedeutender Festigkeit ohnediess vorhanden.

Allseitig in jeder Sphäre zeigt die Natur auch in dieser

— Übergänge sowohl, als Extreme, nach jeder
Richtung: in plutonischen, wie in neptunischen Kreisen und

in Erscheinungen, worin beide sich begegnen. Die Thätigkeit

unterirdischer Gase im Grossen zeigt sich selbst im sto ss-

weisen Auftreiben (S. 340) plutonischer und vulkanischer

Massen, weiches entfernt im Kleinen und in Bezug auf

ne])tunische Mittel-Prozesse selbst an das oberflächliche,

A rte ri e n -artige Aufsprudeln verschiedener, z. B. der

Carlsbadcr Thermen erinnert*): Erscheinungen, in welchen

die gegenseitige Vergleichung und die Parallele mit den Ur-

sachen der periodischen Quellen zu einem Minimum ver-

schwindet.

Grossartige, eigentlich neptunische, gleichfalls mehr dem

Anschein als der Sache nach verwandte Erscheinungen,

wie die Veränderungen des Zirlinitzer und ander e r S ee'n,

die im Gebiete Höhlen-reicher Felsartcn liecren, häno^en mehr

*; N. Jaliiü. ii^iH, 111. 2(
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von atmosphärischen und klimatischen Prozessen , von iler

Zu- und -Abnahme des Wassers überhaupt ab, welches zu-

mal in den mächtigen Höhlungen der Jura-Gebilde, nach me-

teorologischen Gesetzen
,

je nach der Jahreszeit leicht zu-

dringt und abnimmt. Immer aber behalten diese Erschei-

nungen noch entfernte Ähnlichkeit mit den genannten.

Ganz- oberflächlich uod irrig bleibt aber die alte , von sog.

Naturphilosophen wieder aufgewärmte Verg'eichung periodi-

scher Quellen mit dem Ebben- und -Fluthen des Meeres.

Verzeihen Sie diese Abschweifung : in einem Wunder-

Lande, wie Böhmen^ dessen geologische Räthsel schon im

Jahre 16S3 unseren Leibnitz , z. B. in seiner Protogaea*)

beschäftigt haben, weilt man so gerne in Gedanken bei ver-

wandten Wundern, sieht mit Leibnitz so gerne das eigen-

th um liehe Wirken in jeder Erscheinung und doch zu-

gleich in jeder das Spiegelbild aller, die Harmonie der ,jthä-

tigen Natur^^.**).

Aus diesem Allem und dem Vorhergehenden erhellt

deutlich, in welcher Vervtirrung die Theorien unserer

heutigen, so sich nennenden Natur- Philosophie schwanken,

welche wahrhaft gierig, in Allem sich selbst und allen That-

SRchen zu widersprechen — ohne zu wissen , wie ihr ge-

schieht — mit demselben Munde , mit welchem sie lehrt,

alle Älineral-Quellen seyen vormals Thermen gewesen, zu-

gleich behauptet, kalte und warme Mineral-Quellen stünden

in gegenseitig p olar isc he m Verhältnisse, welches bedingt sey

von jener „galvanischen Batterie" der Gebirgs-Lagen ! (S. 385).

— Dadurch wollte sie , statt durch die einfache Natur der

Sache, selbst die chemische und medizinische Äbnlichkeifc

und Unähnlichkeit der Carlsbader und Marienbader Haupt-

Quellen erklären!

Weit einfacher, wenn auch gleich unhaltbar, doch der

*) Z. B. S. 81 cd. Scheid, Götling. 1749.

**; Vis illa — intimam corpoium jiatnram constituens. Leibmtz Oper«

Otnnia cd. DoiErss G<"ijev«e 1768, T. II J, S. 315 — ipsos luiites

IVl<>cl)dniüiiii etc. a. a. O. Tom. Hl, S. 353 etc.
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Bildnngs-Stiifo seiner Zeit angemessen, war früher Göthe'i

Ansieht, die zur Erklärung der Carlsbader Thermen die

Töpl zu Hülfe nahm, die über die Sprudel-Kruste fliesst.

Schon V. HüFF hat diese Verhältnisse beleuchtet. — Die

Töpl hat ihren Namen von teplo, böhmisch warm, nicht

von Man'enbady das gleichwohl ihrer Quelle ziemlich nahe

liegt, sondern von Carlsbad, dem berühmtesten Ort, den sie

besj)ült. Und die Marienbader Quellen sind weder in vor-

historischen, noch irgend in späteren Zeiten erkaltet. Aller

Analogie zu Folge haben sie dieselbe Temperatur seit ihrer

Entstehung. Seit dieser haben sich die wesentlichen Be-

dingungen derselben, die ich im Allgemeinen schon ange-

deutet habe , nicht geändert. Die Zeit ihrer Entstehung

war aber die Zeit des Diluviums der Böhmischen Regionen,

wenn sie (S. 3S3) die Zeit der jüngsten ßasalt- Erhebung
im Grossen war *). Und dafür muss ich sie , wie die Bil-

dungs-Epoche der Töplilzer und der Carlsbader Quellen, er-

klären, wenn ich gleich**) die Vermuthung aufgestellt habe,

dass eine spätere mächtige Erschütterung den Böhmischen

See-Kessel entleert, die alten Katarakten der Sächsischen

*; Vergl. N. Jahrb. 18SS , VI, 665—674; iS3^ , II und III. Ferner

1836, Vj 576 mit „IN ep t u n is m u s und Vulkanismus", Stutt-

gart 1834, S. 140.

**) In der Athene 1834, Heft III, S. 171 (mit 290), in meiner Schrift:

über den Ursprung der Menschen und Völker, nach der mos.

Genesis, Nürnberg 1829, § 139, S. 219 , im N. Jahrb. iS33,

IV, 416 ff. mit i833, VI, 671, im „Neptun ismus und Vulka-

nismus", Stuttgart 1834, S. 143 ff., an letzter Stelle zur Er-

gänzung einer geistreichen Hypothese Cotta's im N. Jahrb. 1834,

II, 150 über die Bildung des Elb-Tfuiles, dessen bloss erste Grund-

lage nach meiner Ansicht die jungen Granite desselben, dessen

U'tzte Ausbildung aber die Basalte erst entschieden haben: die

Etüe ist nicht älter, als diese Basalte, älter aber als

die Entleerung des böhmischen Seebeckens. Vergl. N.

Jahrb. 1834, III, 282, über Fluss - Bildung im Allgemeinen. —
Der jüngste Carlsbader Granit scheint übrigens älter, als der

jüngste des Elb-Thales , dem er nur in einem Punkte, nur wo

er als Schriftgranit ausgebildet ist, nahe kommt. N. Jahrb.

1834, 111, 267, not.
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Schweifz vollenrls gesprengt und dadurch vielleicht die sog. k i m-

briseheFhith hervorgerufen habe. Grosse Veränderungen

brachte allerdings diese, obgleich partielle Fiuth mit sich.

Sie mochte z. B. , wenn sie bis dahin vordringen konnte

(— ich erinnere mich der örtlichen Zvvischen-Verhältnisse da-

bei nicht genau — ), vielleicht v. Schlotheim's falsche

Anthropoüthen auf das Lager acht diluvischer Reste geführt *),

mochte vormals unterseeische Quellen in Böhmen

von alter Wasser - Bedeckung befreit haben; wesentliche,

die Temperatur dieser Quellen von Grund aus bedingende

Umbildungen konnte sie nicht hervorbringen , selbst dann

kaum, wenn man erst zu dieser Zeit den Kammerbühl bei

Hger, den Hr. Cotta. so schön beleuchtet hat **), entstehen

lassen wollte, den denkwürdigen Hügel, der zu dem Zuge

der Basalte gehört , die das Fichtel-Gehirge umgeben , viel-

leicht das jüngste , das schwächste Glied dieser Kette, der

Begleiter der letzten Hebung, welche den benachbai'ten

Bergen die heutige Gestalt gab.

Von den Carlsbader Quellen werde ich nachweisen,

dass sie den dortigen Basalten , welche spätestens der dilu-

vischen Katastrophe gehören , ihre Bildung danken. Mit

dieser Katastrophe sind auch die Grund-Bedingungen der

Marienbader Haupt - Quellen gegeben: auch sie sind treue,

Sj)rechende Zeugen dieser jüngsten basaltischen Katastrophe:

Mineral-Quellen, fast überall Begleiter der Basalte "''")

Durchaus unhaltbar ist also die Ansicht derjenigen, die

im Marienbader - Thale Spuren eines Kraters , in Carlsbad

einen unterirdischen Vulkan, ja in der Sprudel-Schaale eine

Krater-Decke, wie in den Solfataren af« Pozzuoli^ suchen.

Die Basalte der Umgebung gehören nicht unserer vulka-

nischen, sie gehören der letzten acht plutonischen

*) Vergl. meine „Vermischten Aufsätze", Kempten 1833, S. 171 fF.

(Athene III, 171 fF).

**) Vergl. meine Bemerkungen im N. Jahrb. i833, VI, 670 flF., iS34,

III, 262.

***> Italien j Berlin 1837, S. 27, 67. N. Jahrb. 1833, VI, 663 ff. mit

±834, III, 281 ff., 292 ff., 295 ff.^ II, 166 (auch i833j II, 415).
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Thäfigkeit, ilirrm Wirken im Grossen an. Eigentliche

Vulkane sind nach meiner Ansieht*), so gnt als eigent-

Jielie Gletscher**), nicht älter als die dilnvische Zeit.

Vorzeitlicher Vulkanismus ist Plutonismus: diesem also,

seiner dauernden Wirksamkeit, danken als letzte Zeugen

und Symptome derselben , ächte Mineral - Quellen Daseyn

und Dauer,

b) Verthpijung der Marienbader Quellen.

Das Marienhailer Quellen -Thal ist zwar durch vielsei-

tige Revolutionen gebildet, doch keine so steile und scharf

bestimmte Vertiefung, keine so förmlich zerrissene, so win-

kelig gebrochene Schlucht, wie das Carlsbader, Die letzte

grosse Umwälzung, welche Böhmen traf, wirkte in Carlsbad

energischer, als in Marienbad, Die Thal-Form oder vielmehr

die Ereignisse, welche diese Thal-Form hervorgerufen haben, be-

dingen daher hier eine andre Vertheilunor der Mineral-Quellen.

In Carlsbad folgt die Quellen-Vertheilung dem Gesetz der Bil-

dung einer einfacheren oder entschiedeneren, weit mächtigeren

Spalte des Gebirges. Auffallend scheidet sich in Carlsbad das ei-

gentliche Quellen-Gebiet von den übrigen Thälern. Alle Quel-

len, der Säuerling (S. 387), wie die Thermen, und unter diesen,

wie ich fand, selbst der junge ÄlarJit- oder Ferdinands-Brunn^

liegen in Einer Linie, in der Einen Spalte des Haupt-Thales,

die unter dem winkeligen Berg - Vorsprunge der Schlucht,

unter dem Laurenzberg ^ in mächtiger Tiefe sich fortsetzt,

die Thermen überdiess alle im Bereiche des plutonisch zer-

rissenen Schlossberges. Ganz anders iiv Marienbadj welches,

wie gesagt, mehr ein Kessel-Thal bildet. Zahlreiche Risse

brechen da in kreutzender Richtung aus unter sich zum Theil

abweichenden, doch verwandten Fels-Arten zur Oberfläche

durch und scheinen sich in bestimmter Eigenthümlichkeit

weithin zu verbreiten. Daher sind in Marienbad oft nahe

liegende Quellen an Gehalt sehr verschieden und in der

-) N. Jahrb. 1834, HL z. B. 260, 298.

**) N. Jahrb. i834, III, 296 u. ff. (II, 177) 4. mit i840, 219 ff.
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Umgebung (man zählt da über liundert Mineral Quellen) unge-

gemein zahlreich. Und vielleicht rührt es zum Theil auch

daher, dass viele Varietäten des Marienhader Granites, na-

mentlich des äheren, in ziemlicher Nähe der Quellen, wo
ich den Granit seit 1S20 wiederholt und damals an vielen

Punkten aufgeschlossener, als jetzt sah , einer stärkeren

Zersetzung unterworfen sind, als im Durchschnitt der Carls-

buder älteste Granit , der übrigens so gut als der jüngere

an manchen Stellen, die etwas entfernter von den Quellen

sind, in fortwährender Auflösung begriffen ist.

Es würde der Mühe lolmen , die Fortsetzung dieser

sich queerenden Linien, in welchen die Marienbader Quellen

streichen , auch die der zahlreichen meist zwischen N.O.

lind S.W. durch die Risse der Granite tief enipordringen-

den Gas-Quellen, weit hinaus über die Punkte, wo sie

sich schneiden, zu verfolgen, wie man die Vulkanen-Linien

Italiens '•') und anderer Länder verfolgt hat. Man würde

über Franzensbrunn , über Carlsbad und Töplitz neue Auf-

klärung gewinnen **). — Von allen diesen Bädern scheint

Carlsbad durch die mächtigsten Risse mit dem pluto-

nischen Heerde der Tiefe verbunden zu seyn. Wenigstens

blieb es beim Lissaboner Erdbeben (1755) ruhig, welches,

ganz Europa bis an Russlands Grenzen, Amerika , Afrika

und die Südsee schlagend, auf die Töplitzer Quellen em-

pfindlich wirkte.

IIL Gebirgs- Arten in und um Marienhad,

Der Gebirgs-Zug, dem die Einsenkung des Marienhader

Quellen-Thaies angehört, enthält Zeugen der ältesten und

der jüngsten Erd - Katastrophe : nämlich platonische

•) Vergl. mein Italifii^ Berlin 1837, die dritte Vorlesung.

**) Selbst die schwache Quelle des schonerr Alexander- Bades am

Fussc ^er Luisenhurff, nach meiner Ansicht von gleichem Alter oder

doch durch die Basalt-Erhebung im Fichtel- Gebirge hervor-

gerufen) niüsste nebst allen Mineral - Quellen der Nahe in die

Vergleichung gezogen werden.
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Schiefer und Basalte. Bereits habe ich bemerkt, das»

in der Nähe von Marienbad Basalt zu Tage tritt, verspare

aber die Beschreibung dieses Basaltes auf gelegenere Zeit

und bemerke hier nur, dass die Züge der Böhmischen Ba-

salt-Kuppen zwar zu den bekanntesten Deutschlands

gehören, doch raanchfaltiger Aufklärung noch bedürfen und

mit den Basalten des Fkhtelgehirges im Zusammenhange

zu betrachten sind.

Die Haupt -Felsart des hiesigen Kessel-Thaies ist Gra-

nit; dieser Granit erstreckt sich weithin gegen N. und

N.O, Auch gegen W. tritt er unter plutonischen Schiefern

wieder mächtig hervor. Gegen S. hat er diese Schiefer

weniger verdrängt. Da herrschen s i e vor, und schon hier

sind sie vorhanden, Alter, wie ich (S. 405 flp.) zeigen werde,

als der älteste ächte, d. h. als der bestimmt von ihnen un-

terschiedene*) Granit, sind sie doch von diesem zuerst durch-

brochen worden.

Ausserdem treten in der Nähe von Marienbad noch

andere Fels-Arten auf, z. B. Serpentine, die ich indess

übergehe, da zu kurzer Aufenthalt mir nicht Zeit liess, die

Verhältnisse ihrer gegenseitigen Grenzen zu nntersuchcn.^

a) Varietäten in der Struktur des Maricnbadcr Granits.

Die Haupt-Masse des Marienbader Granits ist dieselbe,

welche die Petschauer ^ Carlsbader und Elbogner Gebirge

begründet. Sie gleicht der ältesten Heidelberger und ent-

spricht im Wesentlichsten jener, welche im Fichtelgebirge

vorherrscht, von der sich jedoch der Böhmische ^ vorzugs-

weise der Carlsbader und besonders der Elbogner durch

untergeordnete, mehr nur oryktognostische, als geogno-

stische (S. 401 flP.) Momente, n;imentlich durch Form, An-

zahl und Grösse der Feldspnth-Zwillinge unterscheidet.

Im Ganzen aber theilt der Marienbader Granit mit dem

Carlsbader nicht zwar die Porphyr- ähnliche Physiognoniio

*) N Jahrb. iS.94, III, 254. ff.

Jalirgung 1840. 2Ö
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der Berg-Formen, doch jene Porphyr-artige Struktur, die

mit kleineren oder grösseren FeJdspath-KrystalJen in be-

kannter Art und Vertheilung der Gemengtheile den ältesten

Granit vielleicht überall da charakterisirt, wo er in ge-

waltigen Massen weithin sich verbreitete und somit durch

langsamere Erkaltung über einem ruhigen oder durch Er-

schütterung bewegten Boden eben jene Ausbildung erlangen

konnte *). — Im Marienhader Granit traf ich viele derselben

Varietäten**), welche Göthe zuerst im Carlshader aufge-

zählt hat, besonders mehre jener berühmten Abänderungen

und Veränderungen des Feldspaths, z. B. braunrothen

mit erdigem Bruch und durch Pseudomorphose ***) Speck-

stein-ähnlichen oder Steinmark- und Kaolin-artigen****) gelb-

Jich-weissen
,
grünlich-gelben, selbst Spargel-grünen,^ in der

Hauptsache unter gleichen Verhältnissen der Übergänge,

der ßegränzungs- und Verwitterungs-Flächen, wie in Carls-

had. Nur den blutrothen Feldspath Carlsbads vermisste ich

im hiesigen Granit, vielleicht nur, weil es mir an Zeit ge-

brach, die ganze Gegend zu durchprüfen. Hier, wie dort,

überziehen mitunter graulichgrüne und blassgrünliche Massen

die Flächen einzelner zerklüfteten Lagen des Granits, wo die

Verwitterung den Feldspath ergriffen hat. Auch die Varie-

täten der übrigen Gemengtheile sind häufig so wie in Carls-

bad, nahezu dieselben. Auch hier fand ich z. B. rauchgraue

Ouarzkörner, krystallinische öuarze mit Tur mal inen.

'^) N. Jahrb. 1834, 11, 255 S. Über die Bedingungen z. B., welche die

Bildung von Zwillings-Krystallen voraussetzt, ist man noch

sehr im Unklaren, obgleich die Chetiiie bekanullich von gewissen Sub-

stanzen «chon künstliche Zwillings-Kry stalle gebildet hat.

**; Mehre derselben hatte ich bei Göthe in Marienbad selbst schon

gesehon.

***) N. Jahrb. 1834, in, 270 ff. mit II, 158 not.

****) Diese Substanzen sind hier und an anderen Orten meines Wissens

noch nicht genau untersucht, obgleich Fuchs in den Denkschriften

der Ak. d. W. zu München für 1838 und 1839 durch Untersuchun-

gen des sogenannten Porzellan-Spat h es (wahrscheinlich Feld-

fipathes) schon lange her die gründlichste Aufmerksamkeit auf

diese und ähnliche Gegenstände gewendet hat.
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so wie schwarzen 5 schwarzgvünen und tombackbrau-
nen Glimmer, letzteren, wo sich Spuren eigen thümli-

cher Gegenwirkungen auf die ursprünglich feuerflüssigen

Massen verrathen ; eben so die Turmaline nur in Graniten

von jüngerem Ansehen, dagegen Hornblende in einzelnen,

wie ich weiter unten (S. 405) näher zeigen werde, einge-

schlossenen Trümmern eines Gneiss-ähnlichen oder Glimmer-

schieferigen älteren Gesteins.

b) Granite verschiedenen Allere.

In Marienbad greifen verschiedene Formationen in ein-

ander. In ihrer Darstellung mit nöthiger Kürze Deutlich-

keit zu verbinden, bemerke ich sogleich, dass ich in dem-

selben Granit, der die erwähnten Bruchstücke eines fremden

Gesteins einschliesst und dem Heidelberger ältesten parallel

ist, Adern und Gänge jüngeren Granits fand, der

sich durch Reichthum an Feldspath und Turmalin auszeichnet.

Sie haben also auch hier zwei granitische Bildungen, welche

beide nicht nur den Heidelbergern entsprechen, sondern noch

dadurch bedeutungsvoll werden, dass sie näheren Auf-

schluss über das relative Älter jenes älteren

Granits geben, weil dieser durch eingebackene Trümmer

eines noch älteren Gesteins , welches in Heidelberg fehlt,

— sich auszeichnet, und diess wird noch sprechender,

wenn wir die Gegend im Allgemeinen betrachten. Ich hatte

das Glück, dasselbe Verhältniss in Carlsbad, besonders deut-

lich in Elbogen und selbst im Fichlelgebirge (S. 405 ff.) zu

finden. In Marienbad sah ich es an mehren Punkten, gleich

zuerst in der Nähe des vielbesuchten Friedrichsteins, der,

nach einem edlen Fürsten benannt, — nicht bloss durch

seine Gestalt und Aussicht , sondern selbst durch seinen

Cliarakter, durch seine nähere und fernere Umgebung in-

teressant ist. Vorerst darf ich indess

1) nicht verschweigen, dass ich bis je'tzt (S. 412) an al-

len diesen Stellen, dass ich in Böhmen und im Fichtelgebirge

mit Bestimmtheit nur zwei Granite offenbar ver-

schiedenen Alters fand, und dass selbst in CarUbady

26*
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wo sich vielleicht «m ersten drei Formationen anzukündigen

scheinen, der unterschied, den man zwischen einem jün-

geren und jüngsten finden könnte, in Bezug auf das Alter

höchst problematisch ist, wenigstens an allen den Punkten,

die ich aufgefunden habe. Das Granit- ähnliche Gestein

nämlich, das ich im alten Granit eingeschlossen fand, war

nicht eigentlicher Granit, sondern älterer, nur stellenweise

ans Granit - artige grenzender Gneiss und Glimmerschiefer,

die Unterschiede aber, welche die jüngeren Granite unter

sich zeigten, verschwanden in blose Varietäten. Zwischen

dem ältesten und dem jüngsten hiesigen Granit traf ich keine

selbstständige Mittel-Bildung, und, was jünger als dieser

oder älter als jener war, ist wenigstens hier nicht mehr Granit.

Wie der CarUhader , sondert sich der Marienhader

Granit an mehren Stellen in Lagen, welche verschoben, in

nicht ganz senkrechter Richtung auf die verschobene Lage

zerklüftet und stark zersprungen sind. Hie und da kommt

eine öuelle gewöhnlichen Wassers aus solchem Ge-

stein. Nur an wenigen Zwischen-Flächen verrathen verschie-

dene Lagen des Granits schwache Spuren einer Reibung an

sich; diese Spuren bleiben aber zweideutig, werden wenig-

stens nirgends, wo ich sie hier sah, wahre Spiegel*). An
einer Stelle unterscheidet sich ein feinkörniger Granit, der

sich in zahlreichen schmalen Lagen (ganz wie man denselben

auch in Carlsbad trifft) mit grünlichem, Speckstein - oder

Steinmark-artigem Überzug der einzelnen Flächen absondert,

— ziemlich bestimmt von einem ihn unmittelbar überlasten-

den Granit groben Kornes. Nur dieser letzte führt die

charakteristischen grossen Feldspath-Krystalle, Die Grenze

zwischen beiden war indess weder so frisch, noch so weit

aufgeschlossen, dass ich wagen möchte, beide für zwei
Formationen zu erklären. Oryktognostische Merkmale, die

zu einer solchen Trennung berechtigen könnten, sah ich

nicht. Die Ähnlichkeit dieser Stelle mit einigen anderen

•") Vgl. N. Jahrb. i834, lll, 260, 264.
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in Carhhad lässt mich noch weniger an zwei Formationen

glauben. Sollten es aber aucli zwei seyn, dann hätten wir

in diesen Regionen Granite von dreifach verschiedenem

Alter, weil sich diese beiden wesentlich von den sogenann-

ten Feldsa th-Gangen, d. h. vom jüngsten hiesigen Gra-

nit unterscheiden. Die Natur thut aber, wie Aristoteles

sagt, nichts umsonst, — und jede Hypothese, die ihre

Einfachheit gefährdet, ist irrig, überdiess sah ich ganz

ähnlichen feinkörnigen Granit in jenen selben grobkörnigen

nicht bloss allmählich, sondern häufig auch sehr schnell

übergelien , wo vielleicht eine schnellere Erkaltung einge-

treten war. Dasselbe Stück ist auf der einen Seite grob-

körniger , auf der andern in sehr ähnlicher Art, wie jene

Lagen, feinkörniger: Verbältnisse, welche, gleich anderen

ähnlichen , auf die oben angedeuteten Gründe zurückführen,

auf Freiheit und Widerstand, auf Mächtigkeit

und Ausbreitung der Masse, auf Schnelligkeit und
fjangsamkeit des Ausbruchs, der Stadien dessel-

ben, auf Hitze, Erkaltung, Erschütterung,
Ruhe oder eigenth um liehe Störung etc. der schon
ergossenen, oder durch neues Nachdringen*)
von Massen derselben Art sich fortsetzenden
Bildung. Solche Bedingungen gelten mehr oder minder

bei allen, zumal den älteren plutonischen Fels-Arten, auf ei-

ner damals noch schwächeren, noch minder er-

kalteten (S. 412) Er d- Kruste. Die einfachsten Mo-

mente dieser Verhältnisse kommen schon bei der ersten,

bei der Bildung der Erd-K rüste selbst **) in

*) S. oben, S. 389, und N. Jahrb. i834, III, 260, 264 ff. mit 256 ff.

**) N. Jaljrb. 18S4:, IJI, 255 ff., 265, 267 ff. gibt darüber nähere Aiif-

schÜisse. Dort ict nüniüch von Granit übeihaupt III, 264 ff., von

Heidfiberger II, 204, lll (265) 273 (272 not. 300), von der Natur

des granilischeii Teiges in d»'r Tiefe III , 255, 260, 261 (II, 171,

183), von der Form und veran'i/jtlichen Sch-ihlung^ des Granits

111, 256 ff., von seinen Übergängen III, 264, seinem Gefüge III,

255 ff., Korn lU . 266 ff., von seinen fcügen*nnten zufällige« Üe-

fctuiidtbciUn III, 268 etc. *^.U . die P^ede.
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Betracht. Für die Granite, die uns hier beschäftigen, sind

alle von Bedeutung.

Mitten in der Masse, wo sieh diese mächtig ausgebrei-

tet hat, ist der ältere Granit gern grobkörnig, feinkörnig da-

gegen mehr auf seinen Gipfeln. An vielen Punkten, wo dieses

auf ausgezeichnete Art zu sehen ist, besonders in Carlshad

und Elbogen, fand ich umgekehrt den jüngeren Granit hart

an der erkaltenden Grenze des älteren weit grob-

körniger, als diesen und zwar an Stellen, wo der letzte

selbst unmittelbar an dieser Grenze , wie im Innern durch

grobes Korn sich auszeichnet, Diess ist dasselbe Vorkommen,

wie in Heidelberg, und so habe ich es im N. Jahrb. 1834,

II , 266 in Vergleichung mit noch jüngeren Graniten Sach^

sens und Nord - Amerikas dargestellt. Ausdrücklich muss

ich indess erklären, dass diese Thatsache, weit entfernt,

jener oben erwähnten zu widersprechen, dieselbe von einer

neuen Seite beleuchtet. Das gröbere Korn des jüngeren

Granits an den Grenzen des alten verräth nämlich sehr

deutlich die Störung, welche dessen Entwicklung in den

eng gebrochenen Gängen erfahren hat. Der ältere Granit

ist sowohl, wo er grobkörnig, als wo er feinkörnig sich

ausgebildet hat, sehr gleichförmig gemengt, und wo im In-

neren seiner mächtigen Massen die Grösse der Feldspath-

Krystalle dagegen zu sprechen scheint, zeigt sie vielmehr

die grosse und eigenthümliche Krystallisations-Kraft dieses

Minerals im Verhältniss zu anderen *). Der jüngere Granit

*) So sehen wir z. B. an unseren heutigen ThermeR niemals meines

Wissens die Kiesel-Erde krysfallinisch ausgebildet. Die Beleg-

Stücke, die man aus der Auverit:u dagegen anführt, setzen tiefere und

ältere Biidungs-Prosessft voraus. In) Ailgcmeinen ist die Fähig-
keit V e r s c h i e d e n e if M 5 n e r a 1 i e u , s c h f? e 1 1 e r oder lang-

samer zu krystallisiren, noci» sehr räthselliaft. Der Grad
der Schmelzbarkeit allfin entscheidet nicht. Sonst müsste

man mit Bestimmtheit sajrcn: erst sey der Quarz, dann Feldspath

und Glimmer im Granit erstarrt, während Vieles auf g l eic h zei-

tige Scheidung und Krystallisation der Gern engt iie'ile

de» Granites hinführt. In diese Betrachtung greifen die manch-

faltigsten Bestimmungen ein, selbst die Fähigkeit gewisser
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ist dagegen, wo er grobkörnig wird, sehr ungleichmässig gebil-

det. Bald treten, ohne sich völlig ausznkrystallisiren, krystal-

linische Feldspathe, bald krystallinische Quarze höchst

überwiegend, mitunter auch grosse Glimmer-Blätter an den

Grenzen des älteren Granits weit roher und ungleichraässi-

ger hervor, als in jenem, mitunter roh bis ins — Extrem,

bis zum Anschein eigner Feldspat h- und Quarz-
Gänge*;. — —

2) Ferner wage ich weder zu behaupten, noch zu läugnen,

ob all er Granit oder nur ob &.\\ev Böhmische^ wenn er Tur-

malin führt, zum jüngeren zu rechnen sey. Zu solchen Unter-

suchungen gehört der Komplexus aller Merkmale **)

Einstweilen kann ich bloss sagen, dass ich hier nur im

Granit jüngeren Ansehens, im Granit, weicher den älteren

durchsetzt, Turmalin gefunden habe. Bei so alten Gebil^

den, wo die Verschiedenheit der durchbrochenen Lagen we-

niger in Betracht kommt, scheint mir indess die Ausbildung

solcher, so bestimmter oryktognostischer Momente für die

Frage nach dem Alter derselben allerdings von grösserer

Bedeutung, als bei jüngeren, bei denen sie gleichwohl

keineswegs unerheblich ist***), obgleich z. B, die

Lava des Epomeo nie Leuzite enthält, an denen die

des nahen Vesuv's doch häufig unermesslich reich ist ****).

*:;»*

Mineralien, in ihre KrystaIHsation andere mit aufzunehmen,

wie Kalk sandige, Quarz chloritische Theile: ein Punkt, über

welchen Blum's Lehre der Pseudomorphosen beachtenswerthe Auf-

schlüsse geben wird (vgl. N. Jahrb. 1834, II, 158 Not. III,

270). (Unsere künstlichen Feldspath - Krystalle sind bekanntlich

sehr klein. Klein sind auch die Feldspath - Krystalle des älteren

Granits da, wo dieser schnell erkaltete — ein Verhältniss, parallel

einem andern, welches ich im N. Jahib. 1834, HI, 270 ff, not.

berührt hahe.>

') Worüber eine folgende Note handeln soll. — S. 403.

) N. Jahrb. 1834, III, 272 ff., 256 ff., 266 ff.

') N. Jahrb. 1834, Ilf, 265 ff., besonders 270 über Augit und Horn-

blende mit HI, 271, über die Formen des Granats III, 272 ff.

über Turinfiliii im Granit.

) Dieses Vi'jhaU.'jiss habe ich im N. Jahrb. und in meinem Italien

zuiu Theil durcjj V e r s c h i e il e n h e i t der durchbrogheuco Fels-
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Ahnliche Wechsel lassen sich viele aufzeigen. Je beach-

tenswerther mir aber bei älteren und selbst bei jüngeren

Fels-Arten alle oryktognostischen Momente zu seyn scheinen,

desto weniger kann ich einem ausgezeichneten Naturforscher,

Hrn. Haidinger in Elhogen , beistimmen , welcher dort fast

eben so viele Granit- Formationen anzunehmen geneigt ist,

als Berge vorhanden sind. Gerade die Beachtungswürdig-

keit solcher Merkmale fordert die grösste Vorsicht. Man
darf sich durch sie nicht zu leicht bestimmen lassen.

3) Muss ich bemerken , dass ich in Mitten des Granits

von Carlsbad, Elbogen und dem Fichtel- Gebirge die Trüm-

mer jenes plutonischen Schiefers bis jetzt immer nur im

älteren Granit, bei Elbogen aber in diesem selbst vom jün-

geren wieder durchsetzt sah. Der ältere hatte nämlich in

diesen Gegenden, so weit ich sie untersuchte, schon

aufgeräumt, und der spätere Granit konnte hier nur ihn

noch in sich schliessen, doch an Stellen, wo dieser Blöcke

jenes Gneiss- artigen Gesteins enthält, ihn so durchsetzen,

dass er zugleich diese Blöcke mit durchdrang. Wo indess

der jüngere Granit zwischen dem älteren und der uralten

Schiefer - Formation sieh Platz machte , wo er nicht bloss

im älteren Granit aufsetzte, sondern über dessen sichtbares

Gebiet hinaus selbstständig zu Tage trat, da mochte er

leicht Trümmer jeder älteren Formation in seiner Masse

mit einschliessen.

Bemerken Sie dabei Folgendes:

Jenes Gestein, dessen Bruchstücke der hiesige Granit

enthält 5 ist ganz analog den Trümmern desjenigen, das ich

in Carlsbad schon 1S27, dann wieder ISSl und später

videderholt im Granit eingeschlossen fand, und welches ich

Ihnen vorzeigte, als Sie mir im Jahre 1833 bei meiner An-

kunft in Heidelberg Ihre Beobachtungen an den dortigen

Graniten mitgetheilt hatten. Sie erinnern Sich , dass ich

Ihnen damals schon erklärte, die berühmten Carlsbader

Arten und durch die Art des Durchbruclis, aKso durch Neben-Bedlu-

guugea '6\x erklären vorsuclit.
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Feldspatli-Adern sanimt und sonders seyen nichts als Gänge

jüngeren, Feldspath-reichen Granits, der an anderen Stellen

«ueli sehr Quarz-reich sey und Turinalin im Quarz führe,

"wovon ich die Beleo-Stücke noch besitze. fm dritten zu

Kempten 1S32 erschienenen Hefte meiner Athene*) habe

ich (z. B. S. 2S4) auf die verschiedenen Epochen der Carls-

bader Granit-Bildung, welche selbst v. Hoff in seiner treff-

lichen Monographie verkannt hatte , hingewiesen und im

K Jahrb. schon 1834, IV, S. 416 und n., ferner 1834,

III, 254 n., 257, 265, 266, 273 etc., näher darauf aufmerk-

sam gemacht. Sie erinnern sich ferner, als wir 1833 mit

Freund R. Blum beim schlechtesten Wetter durch Carlsbad

kamen, dass ich Ihnen nicht Ruhe noch Rast liess, bahnlos

*> Wieder abgfdt ui kt in meinen „vei luisf hren AuTs.ffzen", deren

Sammlung zu Kemplen 1833 etseli/euen ist. E< wäre mii- noch

lieuie unbegicifhcb , wie man die grauitische Naiur jener .soge-

nannten Ftidspjlh- Adern verkennen konnte, hätte ii h nicht mei-

stens über all, wo man heute von Fe!dspi,lh- Adern spri« bt

(selbst an einigen Punkten unweit Gn.shHn), d:».sselbe Miiäsveiständ-

niss der Angaben, der Thalsjtclie geiunden, dass der jüngere
Granit, aumai wo er grobkörnig wird und eng zwi-
schen altere Gesteine sich eindrängt, häufig so un-

gleichförmig sich ausbildet, dass er den Anschein ei-

ner einseitigeren Fels Art erhält, s. oben S. 401. Daher

will ich im Allgemeinen bemeiken, dass ich Gegenden kenne,

wo »ugeoscheitilith dieselbe Epoche, die sehr Feldspath-reiche

Granile hervortiirb, oft ganz nahe an diesen, mithin aus der*>elben

Tiefe — (vgl. N. Jahrb. 1834, 11, 171 flf. , 185, III, 254 ff.) —
nicht bloss GH mm e r - r eich e , sondern selbst ausgezeichnet

quarzige Granit-Bildungen heraufführte , auf wclthe letzten ich

indess A. v. Hümboldt's bekanntes Urtheil in diesem Fall nicht

ganz beziehen kann (N. Jahrb. 1834, III, S. 256 mit 275 n., 1840,

lllj 341); ferner, dass ich aus verschiedenen noch anderen Grün-

den mehr und mehr in der Ansicht nnch bestärkt sehe, die ich

über das hohe Alter und die plu tonische Bildung bestifnmter

Quarz Gange im N. Jahrb. i833 , IV, 412 ff., 1834, III, 279 und

Wotc und anderwärts ausgcKproeben , ohne den scharfsinnigen

Einwendungen beistimmen zu können, welche mir A. Boue im

resume des progres des scieiices geologiqKPS peudant ranne*' 1833
(Bulletin de la societe. geoloyiques d* France, T. V, Paris 1834),

S. 1S4 machte. (Vgl. v. Leokuard's Geologie zur i^aturgcsch. der

drei Rtiehe, S. 485;.
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gei^rordene Wege zu betreten , um Sie an Ort und Stelle

von der Wahrheit meiner Ansieht über jene berühmten

Feldspath- Adern zu überzeugen. Sie und Blum stimmten

mir damals schon bei: im N. Jahrb. sprach ich weiter dar-

über, und später bezeichnete EzauERRA , mit dem wir über

die jüngeren Granite gesprochen hatten, gleichfalls das Auf-

trete« derselben an einem bekannten Punkte bei Carlsbad,

von dem er eine gar deutliche Zeichnung lieferte. An Ort

und Stelle liess gerade dieser Punkt besonnene Naturforscher,

die ich nur an anderen Stellen überzeugen konnte, in Zweifel.

Er bildet zwar die am besten darstellbare, doch keineswegs

die am meisten charakteristische Stelle. Auf die Bedeutung

der verschiedenen Granite für die dortige Quell - Bildung

habe ich ferner in meinem Italien, S. 67 hingewiesen.

c) Weitere Beschreibung des Marienbader Granits. Nester,

Reste und Einschlüsse in Granit. Glimmerschiefer-
artiger Goe iss.

Jener alte hiesige Granit zeigt ganz wie der Carlsbader,

Luisenburger , wie auch sonst häufig der Granit dieser sel-

ben Bildungsstufe, — hie und da Gli mmer-P artie' n, die

so stark vortreten , dass oft nur genaue Untersuchung die

Überzeugung gewährt, hier sey nichts als Ausscheidung,

kein Einschluss. Diese Partien bilden nicht allein ganze

Striche, noch bloss solche Nester, welche in Streifen aus-

laufen, oder durch fortziehende Streifen mehr oder weniger

verbunden sind. Sie bilden oft ganz vereinzelte,

scharf begrenzte Nester, an deren Umgrenzung der

krystallinische Feldspath und Quarz nicht immer Glimmer-

arm sich ausbreitet. Und doch sind diese Nester meist

kleinblättrigen schwarzen oder grünlich-schwarzen Glimmers

keineswegs bestimmte Einschlüsse, — wie ich bei genauer

Untersuchung mehrer mich überzeugte *). Aber eben
dieser alte Granit, der an konzentrirten Partien solchen

"; Sie gleichen darin sehr jenen auf dor huiseuburg , der^n ich im

N. Jahrb. 1834, 111, 271 Note gedacbte.
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Glimmers strichweise so reich ist, schliesst an anderen, oft an

benachbarten Stellen unverkennbare Trümmer eines Gesteins

ein, das mir beim ersten Anbhck keine sicheren Kennzeichen

seines speziellen geologischen Charakters gab: bald schien

es Granit-artig, bald fast dioritisch, — es enthielt,

wie ich oben S. 397 bemerkte, hie und da Hornblende. —
In der Hauptsache zeigte es aber die Natur des Gneissea

oder Glimmerschiefers. Das Diorit- ähnliche Ansehen,

welches einige dieser Einschlüsse, die doch offenbar mit

anderen weniger oder gar nicht Diorit-artigen von derselben

Natur waren, erinnerte mich an die Veränderungen, weiche

der körnige Kalk bei Wunsiedel^ &en ich erst Tags vorher

wieder gesehen hatte, den eingebackenen Stücken Glimmer-

schiefers ertheilte , welchen er durchbrochen hat *). Nicht

eher wollte ich mich aber in der Umgegend nach einem ähn-

lichen anstehenden Gestein umsehen, bis mir die Natur die-

ser eingeschlossenen Reste aus ihnen selbst klar gewor-

den wäre. Mehre dieser Stücke zeigten sich an den Gren-

zen merklich verändert. Nach Innen sah ich die Verände-*

rung abnehmen, die Stücke selbst Gneiss-artig und nur wo

sie klein waren, wenig geschiefert erscheinen. Ich hielt sie

alle zusammen und nannte sie mir im Stillen Gneiss-ar tigen

Glimmerschiefer, oder Glimmerschiefer- artigen

Gneiss. Und als ich Tags darauf in der Nähe das an-

stehende Gestein stellenweise stark verwittert fand, sah ich

in dieser Benennung mich bestärkt. Es ist ein Glimmer-

schiefer, sehr ähnlich jenem, der in den Sahburger Alpen

allmählich wirklicher Gneiss wird, ein Gneiss, der in Glim-

merschiefer übergeht. Nur sah ich ihn in Marienhad nicht

so grpnitisch werden, wie den Gneiss des Radhausberges

und Ortsberges bei Gasiem, desto ähnlicher aber dem Glim-

merschiefer des Fichtelgebirges , von welchem ich — diess

vorerst wiederholt nur vorläufig zu erwähnen — einge-

schlossene Trümmer im ältesten Granit des Ochsenhopfes

*) Meine Bemerkungen im ,N. Jahrb. i834, III, *i78 fif.
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traf 5 den man bisher für eine durchaus mit sich selbst

identische Formation erklärt hat, in weichem ich aber aus-

serdem noch Gänge jüngeren Granits bemerkte, ein Verliäit-

niss, welches mir gleichfalls, wie ich schon dargelegt habe,

in Marienbad aufgestossen ist. (S. 397, 407.)

Was jene Einschlüsse und das anstehende Gestein der-

selben Art betrifft, so werden Sie über den Namen Gneiss-

artiger Glimmerschiefer, oder Glimmerschiefer-
artiger Gneiss nicht grollen. Ich sah sogar dieses

Gestein in Böhmen so gnt, als im Sahburgiscken ^ selbst in

jene Art Thonschiefer übergehen , deren Ausbildung

ohne platonische Mitwirkung zwar unerklärlich bleibt, die

aber vielleicht zu der ersten, im engsten Sinne — weder

plutonlschen, noch neptunischen, vielmehr zu jenen der Ent-

stehung nach einfachsten Bildungen gehört, welche

die erste Erstarrung der Erd-Oberfläche, den ersten Schei-

dungs-Akt des Festen und Flüssigen charakteri-

siren — also einer gährungsvollen Zeit, in der weder ei-

gentlicher Neptunismus, noch eigentlicher Vulkanis-

mus als solcher schon vorherrschen konnte — trotz aller

modernen Theorie'n, die mit Gewalt an Einseitigkeiten fest-

halten *). (S. 411, 415, n.)

Durch jenen Doppel-Namen wird das Gneiss-artige Ge-

stein zu keinem unbestimmten Mittelding. In den bestehen-

den Terminologien findet sich kein völlig erschöpfender

Name für dasselbe: es bleibt aber nichts desto minder deut-

lich und charakteristisch und bedarf so wenig als der Wies-

hadner chlo ritische Talkschiefer oder talkige Chlo-

ritschiefer neuer Benennung *'"')• Gerade jene Benennung

ist die bezeichnende. In der Natur, wie im Geiste, entzieht

*) Neptunlsmus und Vulkanismus, Stntfg^rrt 1834, S. 164 ff. Meine.

Ansicht, die ich nusführlifher noch im N. Jahih. 1834, TI, 177 flP.,

203 ff., 111, 253 ff. darüber aussprach, hat schon B. Cotta in

seinem geülo<;isc!»en Glaubens- Bekenntnisse 1S35 treffend auf be-

stimmte Arten de» Tiiouschit'fers ausgedehnt.

•*) N. Jrtbrb. i833, IV, 414. 1804, Ul, 277 ff.
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sich (las Denkwürdigste überall dem Fachwerk der

Schulen : es entflieht dem Namen, den mühsame Gelehrsam-

keit sucht , welche zu sondern strebt, was die Natur ver-

bunden hält. — Diejenigen behalten Recht, welche Übergänge

von Gneiss und Glimmerschiefer in einander behaup-

ten : wo beide nicht zu den ältesten , ersten , einfachsten

Erstarrungen, nicht zu jenen gehören, die ich im N. Jahrb.

J8oi, li und 111 näher bezeichnet habe, da sind sie doch

häutig plutonische Auftreibungen Einer Periode, ja Einer

Ej)oche, oft sogar in denselben Regionen, Diess eben wird

auch durch die hiesroen Verhältnisse bestätigt.n o

Mühsam habe ich ein Stück dieses glimmerschieferigen

Gesteins mit dem einschliessenden Granit herausgeschlagen

und weiterhin Stellen gefunden, wo verschiedene Gra-

nite in dasselbe eindringen , deutliche Gänge (doch ohne

dass ich wahre Spiegel darin bemerkt hätte) in ihm bilden.

Ein Theil dieser Granite, der mir der ältere schien, könnte

bald nach der Bildung des verwandten Glimmerschiefers —
als Zeuge der, wie mir scheint, stets mitthätigen, gleich auf

die erste von oben ausgehende Erstarrung der Rinde ant-

wortenden T iefe — emporgedrungen seyn. (S. 412.) We-
nigstens quoll er in grosser Gluth hervor, wenn er den

überdeckenden Schiefer schon völlig hart und erkaltet traf*).

Fester, als sonst jüngere Gänge, ist er mit dem plutonischen

Schiefer verwachsen. Gewaltsam drang er auch empor:

er durchschneidet in starken Winkeln die Flächen der Schie-

ferung des überlastenden Gesteins. Nach Analogie der Hei-

delberger und derjenigen Granite, die ich unter ähnlichen

Verhältnissen im Ficlilelgebirge und im Nordwesten der Fö-

gesen untersuchte, dürfte auch der hiesige jüngere Granit

bald auf den älteren gefolgt, mithin sehr alt, dann aber weifc

älter, als die jungen Granite des Elhlhales in Sachsen seyn,

die ausserdem abweichende Natur zeigen , wie schon oben

bemerkt wurde.

An einigen Stellen drang der Granit in den plutonischen

*) Vgl. N. Jahrb. i634, III, 279 n., 300 d. mit 254 ff.
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\

Schiefer mit solcher Gewalt, dass er im Eindringen fast

Konglomerat-artig an seiner Seiten-Grenze sich verlor. An
einigen solchen Granit - Partie'n aber , welche das Ansehen

völlig vereinzelter Trümmer hatten, fand ich bei Abbruch des

zwischen inne liegenden Schiefers unmittelbaren Zusammen-

hang mit dem anstehenden Granit*), während ich umgekehrt

bei Elbogen ganze Lamellen glimmerschieferigen Gneisses,

die gleich fortstreichenden Gängen in Granit erscheinen, als i

isolirte Massen erkannte. Bei Ellbogen sind diese durch
\

den alten Granit losgerissenen Laraellen des älteren Gneisses
\

unter sich und mit den einzelnen, theils rundlichen , theils

eckigen Einschlüssen desselben Gesteins in gleichmässi-
\

ger Richtung vertheilt, und in derselben Richtung fallen

auch die abgesonderten Lagen des einschliessenden Granits,

der mitunter nahe an jenen Steilen, wo seine mächtige und

weite Masse solche Einschlüsse führt, in bestimmte Lagen
sich sondert: ein Vorkommen, welches nach der Ansicht, I

die ich mir gegen eine dort bezeichnete Hypothese Alexan-

DER's V. Humboldt im N. Jahrb. 1834, III, S. 256, 1840,
\

in, 341 aufzustellen erlaubt habe, zu den Zeichen des ho- I

Iien Alters dieses Granites gehört.

In Marienbad dagegen konnte ich in der Ve rtheilung

der eino^eschlossenen Trümmer dieses Glimmer-reichen Gesteins '

auf der kurzen Wanderung, die ich in diesen Bergen machte, i

kaum eine im Ganzen durchgreifend bestimmte Richtung ent-
]

decken. Schien irgendwo eine Richtung entschieden vor-
]

zuherrschen , so sah ich bald wieder abweichende Verthei-

lung. Die Form übrigens der eingeschlossenen Trümmer

zeigte häufiger rundliche , wenigstens abgestumpfte , als

scharfeckige Grenzen. Doch fand ich auch solche ziemlich

zahlreich , selbst etwas längliche und dabei eckige Stücke,

letzte mit dem schwersten Theil nahezu senkrecht gegen

die Haupt-Fläche der ursprünglichen, mehr oder weni-

ger verschobenen Lagen des alten Granits gestellt: Belege,

*; Ein ähnliches Vorkommen, wie z. B. das des Wieshadner Quarzes \

im chloritiscbeo Talkschiefer. IS. Jahrb. 1833, IS, 413.
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dass sie nocli während der ersten Stadien seiner Erstarrung-

mit emporgerisseii waren. Diess erinnert an Elbogen, wo
jedoch die eingebackenen Trümmer ungleich zahh-eicher,

mächtiger, grösser, dabei an Grösse und Form weit manch-

falticjer sind, als im Marienbader und Cctrlsbader Granit.

Eines Phänomens, wenig abseits von der Tt»/?/er- Strasse,

muss ich noch gedenken: Blöcke Gh'mmer- reichen Gesteins

in kugeh'gen Formen , die unter kräftigen Hammer-Schlägen

schaalige, ziemlich konzentrische Absonderungen zeigten, la-

gen, wie von Granit mit eraporgetragen und verändert, zahl-

reich auf dem Rücken der mittlen Gehänge oder der leichten

Yorbiegungen des Gebirges. Aber der Abend vor der Ab-

reise überrascht© mich. Ich konnte jene Blöcke nicht näher

untersuchen.

Manchfache Felsarten und Formen , deutliche Verschie-

bungen, Einschlüsse und Gänge, vielseitige, wenn «uch nur

sparsam ausgezeichnete Störungen und Risse zeigt die Um-

randung des Marienbader Kessels, nirgends aber sah ich*)

eine Bildung, die dem offenen Herde und alleinigen Sitze

der Carlsbader Thermen, dem Schlossberge, an die Seite ge-

setzt werden könnte, und selbst, wenn ich mir in den Tiefen

des Marienlhales die vielen verschiedenen Brunnen, die unge-

zählten kräftigen Gas-Quellen, die gestörten Felsen vorstelle,

möchte ich bei aller Analogie des Kreuzbronns mit dem

Sprudel nur inentferntera Sinne wagen, den bedeckten Bo-

den dieser Tiefe mit dem offenen, gehobenen Schlossberg zu

vergleichen, — der uns die kolossalen und anders raodifizir-

ten Verhältnisse im Kleinen lehrt, die in den Tiefen des Her-

des von Carlsbad wirken. — Scharfkantig bis ins Auff'allende

«ersplittert , von Hornstein - Adern durchsetzt
,

gleichsam

verkittet steht die Masse des Carlsbader Schlossbergs, kei-

neswegs wie V. Hoff meinte, als herabgestürzte Trümmer-

Fülle, sondern als anstehendes, gehobenes Gestein in ihrer

Art, so weit bis jetzt Gebirge und Thermen untersucht

Vgl'. S. 419 die Nachschrift aus Carlsbad.
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sind^ H. h. in solcher Bestimmtheit einzig da voi» dem

Bh'cke des forschenden Beobachters und spricht in der

deutlichsten Sprache des feinsten Lapidar- Styis die Myste-

rien der dortigen Quell-Bildung aus. Wenn ich ausführlich

über Carlsbad Ihnen schreiben werde, will ich die Gründe

angeben, die mich vermuthen lassen, dass jene Hornstein-

Adern nichts als die Ausfüllung der im Emporsteigen des

Basaltes zerspaltenen Gianit-Masse, die Ausläufer und Enden

der ßildungs - Epoche dortiger Basalte sind, welche sich

strichweise von quarzigen Schnüren durchsetzt zeigen *), —
ferner, dass der Schrift-Granit, der in jetzt verdeckter Tiefe

an der (Quelle des Neubrofms hinstreicht und nach anderer

Richtung zugleich hoch auf den Berg-Gipfeln unweit EngeIkaus

zu Tage tritt, jüngerer Granit ist**). Gänge jüngeren

Granits fand ich bei Carlsbad seit 1827 nicht bloss zahl-

reich in den tiefsten und mittlen Gehängen , sondern selbst

hoch und weit hinter dem Berg - Wirthshaus der Prager

Strasse. — Hier bemerke ich über Carlsbad nur noch, dass

ans den erwähnten und anderen, mehr oder minder damit ver-

bundenen Thatsachen eine Erfahrungs-treue, von v. Hoff's

wenn gleich geistreicher, doch zu künstlicher Theorie wesent-

lich abweichende Ansicht über die Entstehung der Carlsbader

Quellen und selbst die Erklärung ihres Kalk -Gehaltes ganz

einfach oder von selbst sich ergeben wird. (S. 415.)

IV. Epochen der Gebirgs - Bildung in Marienbad.

Nach den Thatsachen, die ich Ihnen bereits mitgetheilt,

glaube ich in Marienbad mindestens folgende Epochen der

Gebirgs Bildung unterscheiden zu müssen:

1) Die Bildung der uralten Gnelsse und Glimmer-
schiefer, die wohl gleichzeitig mit den nächsten Böhmi--

sehen und Fichtelbergischen entstanden sind und weiter gegen

*) Siehe N. Jahrb. 1833, IV, 416 ff. mit bestimmter Erklärung gegen

V. HoFp'tj sonst treffliche Monügraphie.

**) Worauf ich entfernt schon im N. Jfthrb. z. B. i83i, III, 265 ff.,

267, 273 ff. gedeutet habe.
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S.O. die Natui* eines Versteineriings - freien T hon Schie-

fers anzunelimeji scheinen, dessen Ursprung auf einseitig

neptunischem Wege nicht zu erklären ist. Sie*) deutet viel-

mehr auf die erste, entschiedene Erstarrung bei der ursprüng-

lichen Erkaltuno nicht etwa der Erde, sondern ihrer Ober-

fläche, d. h. auf die erste Bildung der Erd-Rinde zurück:

auf eine Periode, durch die sich der Gegensatz zwischen

Neptunisnius und Vulkanismus, zwischen Festem und Flüs-

sigem, zwischen Erd-Rinde und dem Inneren der Erde, wie

gesagt, erst bestimmt entwickelte**) [vgl. S. 406].

2, a) Diese anfängliehe, mithin durch alle folgenden Welt-

Katastrophen im Grossen stark veränderte Kruste wurde

hier zuerst durchbrochen von den ältesten Graniten.

Diese Granite tragen bei Älarienbad , Carlsbad, Elbogen,

selbst auf dem Ochsenhopf im Fichtelgebirge (S. 405) — die

deutlichsten Spuren ihres Ursprungs in ihren Wandungen

:

Trümmer jener plutonischen Schiefer, durch die Gluth der

feuerllüssig nachquellenden Massen von Aussen nach Innen

verändert. Und jene Schiefer zeigen auf manchfaltige Weise

an der Grenze der Granite die Veränderung, die sie durch

diese erfahren haben.

In Folge mehr oder minder gestörter Entwicklung bei

ihrer Ausbreitung und Erkältung etc. sahen wir oben die

ältesten Granite (S. 399) theils grob, theils feinkörnig kry-

stallisiren , hie und da zugleich in bestimmte Lagen sich

sondern. Ihre Masse ist Aeix überlastenden Gneissen ver-

wandt, aber der Drang von unten und der W^iderstand von

oben gab ihr, nebst den anderen schon erwähnten Bedingungen

*; Hier wird die üiihaltbarkeit der kühnon weit verbreiteten Um-
wa iidl un gs-H y po t iies e n ganz anschaulich, sowohl jener, welche

gegen die Gesetze physikalischer Möglichkeiten die ältesten pluto-

nischen Schiefer bald aus Sandsteinen , bald aus neptunischen

Tli()n,s(;hiefern u. s. w. am offenen Tage entstehen lassen , als

auch jener, weiche sie su zu sagen auf dem Woge einer organi-
schen Atomistik aus lufusorien bilden, eine Ansicht, die eigent-

lich schon mit der Monaden - Lehre des Leisnitz überwunden ist.

Vgl. N. Jahrb. I83i, II, 171 ff., III, 266, 275 tf., 289.

*") S. N. Jahrb. 1834: II, 186 ff., 203, ff., III, 253 ff.

Jahrgang 1840. 27
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iler Temperatur etc., statt der G n eiss-ar tigen — kör
nige Struktur. Darum wurde sie Granit,

Mag, wie vorhin bemerkt, das Aufsteigen dieser Gra-

nite (S. 407) die erste schnelle Antwort der immer wir-

kenden Tiefe auf die alte, von oben ausgehende Erstar-

rung der Rinde, die eine Zusammenziehung und kraft der

Gesetze der Schwere wohl zugleich eine Senkung im

Kleinen war*), — gewesen seyn; mögen mit anderen Wor-
ten diese Granite bald auf die Bildung jener plutunlscheh

Schiefer, hie und da vielleicht noch während derselben,

d. h. vor ihrer völligen
,

jedenfalls lang , lang anhaltenden

Erkaltung gefolgt, mögen sie schneller in die ersten Risse

der jungen, der kaum überlastenden Kruste, in die Risse

gedrungen seyn, welche die erste bestimmte Erstarrung der

vorher ungetheilteren Masse erzeugte, oder nicht; — der

Grad der Erkaltung, der überhaupt damals auf der

äussersten Oberfläche der Erde denkbar ist, war offenbar

eine weit höhere Temperatur, als diese Oberfläche im Gan-

zen jemals nachher wieder hatte (S. 399). Denn von späteren

feuerflüssigen Massen wurde sie, wie von selbst klar, nie-

mals ganz wieder überdeckt. Daher ist sie auch nothwen-

dig theilweise heute noch vorhanden, weil sie auch un-

möglich ganz wieder von neptunischen Massen überzogen

werden konnte; — wohl wurde sie aber überall durch spä-

tere Einwirkungen aller Art merklich verändert, ihrer ur-

sprünglichen frischen, ihrer äussersten Formen beraubt.

2, b) Mögen also diese ältesten hiesigen Granite in der an-

gegebenen Art- und Zeiten-Folge in die plutonischen Schiefer

gedrungen seyn; sehr bald sind sie wohl selbst wieder, gleich

den Heidelbergern, von jüngeren Graniten gehoben und

durchsetzt worden. Ich fand aber, wie S. 397 ff. gesagt,

liier nur Eine wiederholte, keine bestimmt dreifache

Granit- Bildung und bin, immer der einfachsten Ansicht

'') Ob oder wie fern sich die GrÖHSc der Erde verändert habe, 8,

N. Jahrb. 1834, IF, 180 ff.
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geneigt, auch in Hciddherg über die dritte noch nicht ent-

schieden 5 da ich noch an keiner der zahh'eichen Stellen,

wo Gänge jüngeren Granits sich kreuzen , Durchgangs-

Grenzen gefunden habe. Gab es eine dritte , so steht sie

der zweiten sicher sehr nahe , vielleicht näher , als diese

der ersten, der sie doch selbst sehr nahe stehen dürfte.

3) VV^ie sich nun zu diesen Epochen (1, 2, a und 2, b)

die übrigen plutonischen Fels - Arten hohen Alters in der

nahen und fernen Umgebung, die Serpentine, Talk-*)

and Hornblende-Schiefer und andere Gesteine, wie

sich dieselben zugleich unter sich und zu den benach-

barten und verwandten des Fichtdgehirges und Erzgebirges

verhalten , hatte ich für diessmal nicht Zeit zu ermitteln.

Entschieden aber glaube ich annehmen zu müssen, dass

alle Haupt-Epochen, welclie das Fichtel - und Erz-

Gebirge^ >vie die Thermal-Gebiete des ganzen nordwestlichen

Böhmens gründeten , stets auch die hiesige Umgebung mehr

oder weniger veränderten , dass mithin nach dem hohen

Gesetze der Einfachheit, welches überall in der Natur

herrscht, entsprechende Formationen in solcher

Nähe so lange am besten als gleich- periodisch
im Ganzen betrachtet werden, so lange kein
bestimmter Grund entdeckt ist, der sie ver-

schiedenen Umwälzungen anweist. Kleine unter-

geordnete oryktognostische Merkmale können — wie S. 402

gezeigt worden — ohne geologische Entscheidungs-Gründe

daran nichts ändern. Deuten nicht die Winke, die ich

oben über die S t r e i c h u n g s - L i n i e n der Mineral-Quellen

gab, die Fortsetzung z, ß. der vulkanischen Kette, die

durch Italien zieht , tief nach Asien ins Thian - Schan-

Ccbirge hinein **) — deuten nicht zahllose gleich sprechende

*) Glimmerschiefer z. ß. sah irh deutlich bei Maria Ciilm (wo

im Jahre 1822 die Stelle aufj^eschlossen und zugän«;lich war) ia

Talkschiefer übergehen und beide von Quarz durchsetzt werden.

Vgl. N. Jahrb. 1834, III, 278, 277 ff. mit 1833, IV, 412 ff.

**) Chr. Kapp, Italien. Berlin 1834, S. 60.

27*
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Momente *), selbst von v. Beaumont's geistreich sich überbie-

tender Theorie abgesehen, auf grössere oder geringere
Gleichzeitigkeit, d. h» auf periodische Einheit

räumlich sehr entfernter Revolutionen durch Aufsteigen

verwandter, wenn schon verschiedener Felsarten und dadurch

empörter Wasser? Ist es nicht auffallend, dass , die be-

zeichneten **) selbst durch die Geschichte der Tempera-
t u r erweislich umfassenden Grenzen z. B. des Diluviums

— weil sie schwerer zu bestimmen — übersehend, ausge-

zeichnete Naturforscher die Wirkungen der letzten W^elt-

Katastrophe wesentlich verschiedenen Zeiten zuschreiben,

und dass umgekehrt wieder Andere, welche wie v. Räumer

die Gemeinsamkeit der Wirkungen dieser letztgenannten

Katastrophe übertreiben, die Ausdehnung und gegenseitige

Gleichzeitigkeit älterer Umwälzungen in Abrede stellen! Man-

cher Verwirrung w ürde die Gebirgs - Forschung entgangen

seyn, hätte sie Obiges immer gehörig beachtet, das Gesetz

der Einfachheit nicht zu sehr unter der Mode halt-

loser Vereinzelung und Zerstückelung vergessen und doch

zugleich das andere Extrem vermieden: die Vermischung

offenbar verschiedener Formationen , das Misskennen der

Wiederholung sehr gleichartiger Bildungen zu

verschiedenen Zeiten, worüber immer nur Ort und
Stelle, im Grossen gefasst, entscheiden kann. Der

körnige Kalk z. B. hei Wunsiedel enthält eingebackene

Stücke des erwähnten Glimmerschiefers und zeigt sich noch

durch andere Verhältnisse, die ihn vom körnigen Kalk bei

Gastein, dem Alter und der Entstehungsweise nach — we-

sentlich unterscheiden ***), als acht p in tonisches Gebilde.

*) Vgl. meine Bemerkungen ira N. Jahrb. 1836, V, 573 ff.

**; z. B. N. Jahrb. 1834, III, 298 ff. Athene 11, 1832, S. 123 ff.

mit III, S. 290.

*'''*) Die lagenweise (Schichten - ähnliche) Bildung: ^^^ Wunsiedler

körnigen Kalkes habe ich (in Übereinstimmung mit R. Blum) im

N. Jahrb. 1834, Ili, 262 und 255, die Natur seiner eingebackenen

Stücke, III, 278 ff. erklärt. Über den Gnsteiner Urkalk bemerke

ich einstweilen nur, dass seine Entstehung, auf wesentlich
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Das Aufsteigen einer solchen Wucht plutoniseher Mnssen

muss den Erdboden weithin mächtig erschüttert haben,

viel weiter als heute die grössten Gewitter und vulkanischen

Ausbrüche ihre, in solchem Vergleiche schwache Wirkun-

gen fühlen hissen. Schon e r muss daher nothwendig auch

im nahen Marienbad mächtige Zerklüftungen , auch wohl

Verschiebungen verursacht haben. Nun aber beobachte

man sein Auftreten, sein Streichen, bedenke, dass jede ächt-

plutonische Felsart, da wo sie zu Tage bricht, nur ein

Zeichen ihrer Macht und Verbreitung, nur ein Sympton

ihrer ungemessenen Gegenwart in der Tiefe gibt*); dann

^i?ipd nian nicht bloss an die Bewegungen glauben , welche

die Katastroj)he seiner Bildung hier im Marienhad längst,

ehe es ein solches Thal wie heute war, erzeugte; man

wird, ohne dass ich hier näher darüber mich auslasse, zu-

gleich sehen, was ich S. 410 andeutete, dass sich aus der

von mir aufoesteliten Ansicht über die Entstehung der

Carlshader Thermen auch der Kalk-Gehalt derselben , über-

haupt die Natur ihrer wesentlichsten Bestandtheile , selbst

»die Flussspath-Säure **) erklärt. Jener körnige, von Fluss-

spath-reichen Quarz>6ängen durchsetzte Kalk bei Wunsiedel

greift in ^e\\ Tiefen, in welchen die obere Entfernung, die

nur für unsere Ameisen-Schritte erheblieh ist, verschwindet,

andern Weise vermittelt, in der That viel einfacher ist, ob sie

gleich weit kompUzirter scheint und völlig unlösbar wird, wenn

man ihn als eine Gang- Bildung betrachtet. Nach meinen Be-

obachtungen scheint mir seine Entstehung ganz ähnlich der-

jenigen jener alten Fel«arten, die ich oben unter n. 1, S. 411

und 406 angegeben habe. Die Bildungs - Epoche begründet eine

zweite Frage. Ich kann weder über die Bildungs-Zeit, noch über

die Bildungs - Art dieses Kalkes mit den bestehenden Ansichten

übereinstimmen.

*) S. meinen „Neptunismus und Vulkanismus" 1834, z. B.

S. 143 ff.

""*) Auf diese untergeordneten Momente lege ich kein Gewicht, und

weiss in diesem Punkte z. B. Haidinöer's und andere abweichende

Ansichten wohl zu schätzen , ob ich gJeitMi nach den obigen Be-

merkungen überzeugt bin , dass die gewöhnliche Au»laugungä-

Theorie zur LriJärun" dieser Thermen ninuiM^nwehr ?.«rmht.
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unter dem nahen Carlsbad durch, wenigstens in das Gebiet

hinein, welches seinen Quellen Nahrung gibt. Jünger wohl

als Carlsbads alter Granit, trägt er als plutonische Felsart

weithin dessen unterste Sohle und ist noch mächtig in der

Tiefe zerklüftet durch Risse, welche, abgesehen von den

Folgen seiner eigenen Erkaltung, das Aufsteigen jüngerer

Fels-Ärten , namentlich der Basalte , auch in ihm noch er-

zeugte. — Dieser Kalk also (— nicht der oberflächliche,

entlegene , tertiäre) liefert in den Schachten der Erde den

Kalk - Gehalt der Thermen, deren Bildungs - Herd nach
obigen Andeutungen tiefer begründet ist, als das ein-

sickernde Tagewasser der weithin zerklüfteten Gebirge ein-

dringen mag *). —
4) Gewaltsamer noch als die Schöpfung dieser älteren

Massen wirkte die letzte plutonische , der Basalt der

nächsten Nähe, auf das hiesige Berg-Becken, das er bildete,

wie das jetzige Töplilzer Gebiet und die Carlsbader Schlucht.

An beiden letzten Orten tritt er mit den verwandten Pho-

nolithen hervor und begründete wohl nur die zweite

sehn el I folgend e Epoche dieser selben letzten

Hebung im Grossen. Die Nähe der Basalte und

Phonolithe bei Carlsbad erschwert nämlich die Annahme

eines völlig und unmittelbar gleichartigen Aufsteigens

beider. Alles aber spricht dafür, dass der Basalt schnell

auf den Phonolith, so schnell auf ihn folgte, dass man

beide als Momente einer Katastrophe betrachten kann.

Bei Töplilz sah ich den Phonolith, bei Carlsbad den Basalt

Braunkohlen-Sandstein-Lager , wie gesagt , sprengen, Trüm-

mer derselben auf seinen Schultern , bei Carlsbad auf den

gehobenen Graniten , deren Reste bei Espenthor auf seinem

Gipfel scliwiramen, hoch mit emporreissen. Bei Carlsbad

setzt er unter verschobenen Braunkohlen - Gebilden
,

gleich

*) Es ist hier nirht , wie z. B. bei Vidtweiler . wo Salz-Gelialt

vielleicht durch einsickernde Wasser in Gebirgs-Rissen dem dortigen

Kohlen - Lager in geringer Tiefe zugeführt wird, wonach meine

Bemerkungen im N. Jahrb. iS.56', III, 200 ff. zu ergänzen «inii.
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bei Fischern stellenweise in so schmalen Schnüren
in den Granit ein, wie ich sonst nur die jüngsten Granite

und andere phitonische Gesteine *), niemals aber bisher die

Basalte ausgehen sah : ein deutliches Zeichen zur Erklärung

jener feinen Verzweigungen plutonischer Massen in

den Felsarten 5 die sie beim Aufsteigen sprengten. Sie er-

gossen sich in solche eben gebrochene Risse, wie die mer-

liuriale Flüssigkeit in die feinsten Lymph-Ge fasse unter

der Hand des Anatomen sich ausbreitet.

Der Basalt hat bei Alanenbad die plutonischen Schie-

fer, die alten granitischen Massen und alle Gebilde bis

dahin zum letzten Male verrückt, sie alle wieder zerrissen,

gehoben , zum Theil umgestürzt , dem Meere von Bergen,

welches dieses Thal mit dem Carlsbader verbindet, wie

der weiten Umgegend , die noch überall gleich alte Basalt-

Gipfel zeigt, die letzte , die heutige Physiognomie gegeben,

und da er (wie aus meinen Beobachtungen bei Carlsbad

und Töplitz etc. hervorgeht) jünger ist , als die letzte ante-

diluvische Formation dieser Gebiete, das Diluvium dersel-

ben hervorgerufen **).

Er bildete die Sächsische y die Böhmische Schweifz,

die sogenannte kleine Schweitz bei Marienbad im Grossen

aus und schuf zugleich die Risse der Tiefe , ohne welche

die hiesigen Quellen , wie die verwandten Carlsbader , ein

unlösbares Räthsel bleiben würden. An jenen Bildungen

haben spätere Erschütterungen, selbst die grosse, welche

vielleicht die kimbrische Fluth veranlasst, in der Hauptsache

*) z. B. die Quarze bei Wiesbaden ^ deren pyrogenetische Natur

ich im N. Jahrb. 1833, IV, 412 ff. meines Wissens zuerst entschei-

dend nachgewiesen habe , was auch die französische Societe geo-

loyique im oben , S. 403 , angeführten Resume des progres be-

riicksichtigt hat. Tritt der Basalt in so schmalen Schnüren auf, wer
will dann die Möglichkeit ähnlichen Auftretens bei anderen pluto-

nischen FeU-Arten bezweifeln?
**; Leibmtz sagt am Schlus» seiner Protogaca : repulsum mare cessit

ad tempits, sed postea jttris sui teuax , sese iterum ruptis ay-
yerifnis in Urras iiifwlit etc.
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wenig geändept. Die tieferen Mineral-Quellen mag die da-

mals erfolgte Entleerung des noch postdilnvischen Böhmer-

Sees vielleicht von überdeekenden Wassern befreit haben.

Ita rerum natura praestat nohis kistorme vicem. „Die ent-

rathselte Natur vertritt uns, wie Leibnitz am Schluss sei-

ner Protogaea sagt, die Stelle der G e schi c h t e. Unsere

-Geschichte aber vergilt diese Wohlthat der Natur, in-

dem sie deren herrliehe Werke, so weit sie uns zur Zeit

nech bekannt sind, der Nachwelt überliefert/^ —

¥. Schluss, (Nachschrift aus Carlshad vom
24.- Jüii! 1839.)

'

Leider war es mir in Marienbad nicht gelungen, die

Bekanntschaft mit Hrn. Hofrath Heidler zu erneuern. Der

Strudel der Kranken und mein kurzer Aufenthalt riss ihn

mir aus dem Äuge. Doch hatte ich Gelegenheit, Hrn. Dr,

Frankl zu sprechen , der gleichfalls geologische Interessen

theilt und Ihre Werke und meinen Neptunismus und Vul-

kanismus etc. kannte. Aber erst hier in Carlsbad erhalte ich,

durch hiesige Arzte und durch Hrn. Dr. Vogel aus Bayreuth,

was ich in Marienbad bei einem flüchtigen Aufenthalt nicht

finden konnte: Nachrichten über die bisherigen Untersuchun-

gen der Marienbader Felsen. Sie sind enthalten in T. E,

GuMPRECHTS Beiträgen zur geognostischen Kenntniss einiger

Theile Sachsens und Böhmens, Berlin^ 1835; ferner in

V. Göthe's und v. Gutbier's Mittheilungen in C. J. Heidler's-

naturhistorischer Darstellung des Kurorts Marienbad^ welche

bei Krokberger und Weber, Prag 1837, auch unter folgen-

dem Titel erschienen ist: Pflanzen und Gebirgs- Arten von

Marienbad
^

gesammelt und besehrieben von Sr. K. H. dem

Prinzen Friedrich , Mitregenten von Sachsen (1834 und

1835) und von Sr. Exe. J. W. v. Göthe (1821, 1822, 1823),

ergänzt und mit einem Anhange über, die anderen natur-

historischen Verhältnisse des Kurorts herausoeaeben von

Dr. C. J. Heidler, mit 5 Abbildungen. In diesem Werke

linde ich unter zum TheÜ abweichenden Vorstellungen neue
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Belege, orossentheils Bestätigungen meiner Beobachtungen und

Ansichten, und, was mir von besonderem Interesse, Mit-

tlieilungen über angebliche Ho r n s t e i n - G ä n g e bei A/fl-

rievhad ^ in deren Streichen die mehr Eisen -haltige n

öuellen des Marieiihader Thaies liegen sollen. Ob aber

oder wie fern diese Hornstein - Bildung mit der hiesigen

{Carishader) , auf die ich zurückkommen werde , überein-

stimme, wird mir, bei Mangel eigner Anschauung in diesem

Punkte daraus noch nicht klar. Entspräche sie der hiesi-

gen , wenn auch nicht in Bezug auf die Streichungs-Linie

der Thermen, doch in Bezug auf die Natur der Formation

selbst, dann dürfte man fragen, ob sie in der Tiefe, von

der ich oben S. 410 spracli, nicht unter dein Granit auch

des Kreutzbronnens vorkomme, wenn gleich dessen Ober-

fläche nichts davon zeigt. Indessen ist die eigentliche Horn-

stein-ßildung auch hier, in Carlsbad^ wo sie jedoch in zahl-

losen Richtungen sicl> kreutzt , nur lokal aufgeschlossen:

Gang - förmig geht sie nämlich nur am linken Töpel •'\]ier^

am Schlossberg zu Tage, der der Herd der Thermen, auch wohl

jener Thermen, gerade der gev» altigsten ist, die ganz nahe

am rechten Töpel-Ufev ausbrechen. Sonst kommt in CarlS"

bad der Hornstein im Granit nur selten, nur zerstreut,

gleich dem Quarze beigemengt, kaum eigentlich Nester-

förmig vor, seines Vorhandenseyns in Versteinerungs-reichea

Gebilden der Umgegend nicht zu erwähnen. Aber auch

hier, im Carlsbad ^ ist nicht der Hornstein als s o 1 c h e r,

sondern der Basalt Vater der Mineral-Quellen, der Horn-

stein des Schlossberges aber^ der Gang-förmige, keineswegs

dem Granit, den er durchsetzt, vielmehr, wie oben bemerkt,

höchst wahrscheinlich dem Basalt gleichzeitig, und dieser

ist hier, wie auch sonst so häufig, der eigentliche Re-

formator im Gebiete des Braunkohlen-Sandsteins,
dessen Streichungs - Linie im Norden der dortigen Granite

der Streichungs -Linie der alten Steinkohlen im Süden

derselben ziemlich parallel geht , der sich aber von vielen

anderen Braunkohlen - Sandsteinen dadurch unterscheidet,
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^ass er bei mächtiger Ausbildung des Sand-

steins zugleich sehr reich an organischen Re-

sten und durch Kohlenbrand ausgezeichnet ist, —
vrovon zum Theii schon Leibnitz in seiner Protogaea sprach.

Zur Bestätigung dessen aber, was ich im N. Jahrb.

1834^ III, 267 und Note ausgesprochen, bemerke ich noch

Foigendes: Auch den jungen Carlshader Granit traf ich

bisweilen sehr Porpliyr - artig und roth , dabei von rothen

Hornstein-Gängen so durchsetzt , dass die blassen in einan-

der nahezu verschwinden, doch nicht so weit, um etwa*)

Gedanken an die unwirkliche und darum hier unmögliche

Möglichkeit zu wecken, dass jene Hör nstein-G ä n ge

anders nichts f als eine eben so einseitige Entwicklung des

jüngeren Granits seyen , wie die sogenannten Feldspath-

Gänge , so nämlich , dass dieser junge Granit , wie ich von

anderen Fällen oben, S. 401 und 403 bemerkt habe, da

mehr feldspathige, dort mehr die quarzige Natur ausgebil-

det hätte. Letzte hat der junge, hier sonst meist Feldspath-

reiche Granit ohnediess auf dem linken Töpel-Ufer, wo aus-

serdem die Hornstein-Gänge selbstständig auftreten, un-

gemein entwickelt. Ich sah diess vor Jahren deutlich. Jetzt

sind viele dieser und anderer sprechenden Stellen theiis ver-

schüttet, theils unfrisch und tief hinein verwittert. Nur

einzelne Trümmer, die man bei früheren Bauten in das

Thal, welches vom Schlossberg nach Klein- Versaille führt,

geschüttet hat, stehen für solche Varietäten als schlechte

Nothhilfe emsigen Sammlern zu Gebote, denen übrigens die

kleine GöTHE'sche Sammlung durch Hrn. David Kkoll s rüh-

menswerth fortgesetzte Thätigkeit Vieles und Schönes bietet.

Ich schliesse mit den W^orten, die mir als Motto dienten,

des Leibnitz, dass von grossen Dingen auch s c h w a'c h c

Kunde willkommen sey.

") Vgl. N. Jabib. i83ly III. 254 ff.
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